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    1. Kapitel

  


  
    Juni 1815


    Rose konnte sich an Georgette nicht sattsehen. Seit die Sonne die ersten Strahlen ins Zimmer geschickt hatte, lag sie neben ihr im Bett, den Kopf in die Hand gestützt, und bewunderte die weiße Haut. Die Freundin schlief. Auf dem Kissen lag ihr schwarzes Haar in langen Strähnen und wirkte sturmzerzaust, was die Zartheit ihrer Gesichtszüge hervorhob.


    Ein Weilchen lasse ich sie noch schlafen, dachte Rose. Ihr Blick wanderte über Georgettes Hals zu ihrer Brust, die sich mit dem Atem hob und senkte. Vorsichtig zog Rose die Bettdecke ein Stückchen nach unten. Schon streifte sie Georgettes Brustspitzen. Beim nächsten Einatmen, rechnete sie aus, müsste die Decke fast von selbst hinunterrutschen, sie brauchte nur ein klein wenig nachhelfen, die Freundin würde es nicht bemerken.


    Ihr Herz schlug schneller, während sie wartete. Jetzt, jetzt gleich musste Georgette wieder einatmen und die Brust sich heben. Nichts geschah. Jetzt? Nein.


    Georgette lachte leise und die Decke glitt herab.


    »Was machst du da?«, fragte sie mit klarer Stimme.


    »Oh, bist du wach?«


    »Nein, ich träume von einem Mädchen, das vor lauter Neugier kein Auge zumacht.« Georgette umarmte Rose und zog sie auf sich. »Ich habe dich beobachtet.«


    Rose küsste endlich Georgettes Mund und genoss den Zitrusgeschmack, der immer von ihm ausging. Sie barg ihr Gesicht an ihrer Halsbeuge und schnupperte.


    »Du meine Schlehe, du.«


    Georgette streichelte über Roses Rücken und presste ihre Hüften gegen Roses in einem Rhythmus, den sie beide gut kannten. Feuchtigkeit perlte zwischen ihren Leibern.


    Rose warf ihre hellen Haare nach hinten.


    »Küss mich«, forderte sie. Sie beugte sich hinunter zu Georgettes Mund. Ihr Haar fiel wieder nach vorn und bedeckte sie beide mit einem Schleier. Georgette griff danach, wickelte es um ihre Hand und zog daran.


    »Es schimmert hellgrün«, murmelte sie.


    Rose gab einen wohligen Ton von sich und steigerte das Tempo ihrer Beckenbewegung.


    Es war gut, so gut. Rose sah in Georgettes braune Augen, die immer dunkler wurden, und wartete auf den Moment, da sie sie schloss, das Kinn hob und einen leisen Schrei von sich gab.


    Jetzt. Der Blumenduft im Raum verbreitete sich so überwältigend, dass Rose glaubte, sie seien Büsche voller Blüten, die das betörendste Parfüm verströmten, das sie je gerochen hatte.


    »Kannst du es auch riechen?«, fragte Rose, als sich ihr Atem wieder beruhigt hatte.


    Georgette nickte. »Du duftest wie eine Heckenrose.«


    »Und du wie eine Schlehe.«


    Sie hielten sich umschlungen, Haut an Haut, und Rose nickte ein.


    »Ich muss gehen«, sagte Georgette plötzlich, »es ist schon viel zu spät.«


    Im Aufsetzen fuhr sie über Roses nacktes Bein, das unter der Decke hervor sah. Schnell versteckte Rose ihren Fuß.


    Sie hatte sechs Zehen, und wenn auch Georgette niemals igitt schrie oder sich abwendete, verbarg sie lieber ihre Missgestalt.


    


    Mit einem Ruck fuhr Rose im Bett hoch und sah zur Tür. Stand sie einen Spalt offen? Verklangen Schritte auf dem Hof? Sie lauschte angespannt, aber es war ganz still. Georgette war verschwunden. War sie doch ein Traumgespinst? Dabei gab es viele Anzeichen, dass sie existierte: Rose roch immer noch ihren Zitrusduft, spürte ihre Berührungen auf der Haut, das Bett war zerwühlt, als hätten zwei darin geschlafen und die Lippen fühlten sich wund an von den Küssen.


    Rose griff nach ihrem Kleid und hatte es plötzlich eilig hinauszukommen. Seit ein paar Tagen bemerkte sie schon, dass sie es im Haus kaum mehr aushielt. Obwohl es drinnen eine Waschschüssel gab, wusch sie sich lieber am Brunnen.


    Sie trat an die Viehtränke. Tag und Nacht plätscherte das Wasser in einen ausgehöhlten Baumstamm. Rose liebte das Geräusch. Sie hielt die flachen Hände unter den Strahl und sah zu, wie Millionen Tröpfchen nach allen Seiten sprühten. Dann trank sie direkt mit dem Mund am Eisenrohr.


    Rose war klein und muskulös. Ohne zu ermüden konnte sie den ganzen Tag arbeiten. Sie schleppte schwere Wasserkannen zum Feld oder hackte trockene Erde auf. Ihre Hände waren rau, die Nägel abgebrochen. Doch ihre Haut an Gesicht und Körper schimmerte hell und so durchscheinend wie die eines Säuglings. Ihre feinen, hellblonden Haare rutschten immer wieder aus dem Zopf und klebten unangenehm am Hals oder auf der Stirn, sodass Rose sie mehrmals am Tag neu zusammenflechten musste. Dies war ihr so sehr zur Gewohnheit geworden, dass sie es gar nicht mehr bemerkte, wenn sie dazu ihre Finger wie einen Kamm benutzte.


    An diesem Morgen stutzte sie. Ein hellgrüner Schimmer lag auf ihrem Haar, wie Georgette es gesagt hatte! Ihr Herz stockte einen Moment. Aber dann sagte sie sich, dass es dieses Jahr nur früher von der Sonne ausgebleicht worden war als die Jahre zuvor und dass das Grün der Tannen darin reflektiert wurde.


    Entschlossen warf Rose den Zopf nach hinten und verbat sich das Grübeln über Georgette; sie konnte das Rätsel ja doch nicht lösen.


    An den Hüften strich sie das Kleid glatt. Am liebsten trug sie das Braune ohne Gürtel, weil der Stoff vom Waschen so dünn geworden war, dass sie ihn kaum auf der Haut spürte. Wenn niemand zugegen war und ihre Zehen anstarrte, ging sie barfuß.


    Rose stellte die Blechkanne unter den Strahl und sah zu, wie das Wasser hineinströmte.


    Der Wandelhof lag weit oberhalb des Dorfes, nahe an den schwarzen Tannen. Nur in dieser Höhe wuchs der Waid, den die Frauen in Schrattingen brauchten, um ihre geklöppelten Borten blau einzufärben.


    Ein Jahr war es her, seit Roses Mutter verschwunden war, seit einem Jahr fanden die Schrattinger, dass es für ein Mädchen zu einsam sei, hier oben zu leben.


    Aber keiner hatte Interesse, den Hof zu bewirtschaften, also überließen sie ihn Rose und keiner merkte, dass Georgette zu ihr kam.


    Sie kam, um Rose zu trösten.


    »Alle sagen, sie sei beim Waldgeist. Soll das heißen, sie ist tot? Das glaube ich nicht, ich würde es doch spüren.« Georgette hörte zu, strich ihr die Haare aus der Stirn und küsste ihren Mund.


    Ein paar Wochen später, nachdem ein Gewitter Roses Garten verwüstet hatte, kam Georgette wieder und streichelte allen Kummer weg.


    Danach fand sich häufig ein Grund, warum Georgette kommen musste: Um Rose zu trösten. Sie zu küssen. Und immer länger legten sie die Lippen aufeinander und ein seltsamer Hunger breitete sich aus. Er wuchs, nahm schließlich den ganzen Körper in Besitz und war nur schwer zu stillen. Die Hände mussten dazugenommen werden und bald warteten sie nicht mehr, bis Rose traurig wurde, um mit den Zärtlichkeiten zu beginnen.


    Wir lieben uns, wusste Rose, und sie wusste auch, dass sie es heimlich tun mussten.


    Während Rose den Waid wässerte, dachte sie darüber nach, dass andere Frauen ebenfalls freundlich zueinander waren und sich halfen, wenn ein Unglück geschehen war. Aber niemals hatte sie gesehen, dass zwei sich auf diese Art berührten und so zärtlich miteinander umgingen.


    Und weil im Dorf über alles getratscht wurde, das irgendwie auffiel, beschloss sie, Georgette geheim zu halten.


    Eine Furcht war damit verbunden, die schwer zu fassen und noch weniger zu erklären war.


    


    »Anni ist weg!« Eine Männerstimme riss Rose aus ihren Gedanken. Sie fuhr herum und rannte zum Haus. Gerade schlüpfte sie in die Holzschuhe mit den schiefgetretenen Absätzen, da bog Ludwig um die Hausecke. Rot im Gesicht stützte er die Hände auf die Knie und keuchte. Seine Mütze rutschte vom Kopf und fiel auf den Boden.


    Rose sah auf seine Haare, die in schwarzen Büscheln nach allen Seiten abstanden.


    »Was rennst du so?«, fragte sie. »Sie wird nicht weit sein.«


    Anni war zwölf und nicht richtig im Kopf, sie lief weg, wenn man nicht auf sie aufpasste. Dann schwärmten die jungen Männer des Dorfes aus und suchten sie.


    Ludwig kam wieder zu Atem. Er richtete sich auf und sah Rose an. Das Hemd spannte über seinen Schultern, sein Kinn war kantig wie ein abgeschlagener Stein. Der Sohn des Schmieds hatte neben Rose in der Schulbank gesessen. Seit einiger Zeit arbeitete er bei seinem Vater und sie traf ihn nur noch selten, aber jedes Mal schien er ihr dreister geworden zu sein.


    Er packte Roses Unterarm. »Du und ich könnten auch was anderes machen, als Anni zu suchen.«


    Sie sah auf die grobe Hand und dann in seine Augen.


    »Jetzt hab dich nicht so«, sagte er, ließ sie jedoch los und drängte: »Du findest sie doch immer.«


    »Habt ihr wieder gewettet?« Rose rührte sich nicht von der Stelle. Die tumbe Anni war ihm egal, sie sah es an seinem Lachen.


    »Nun komm schon.«


    Vom Weg her waren Stimmen zu hören. Die anderen Kerle des Dorfes kamen johlend und stöckeschwingend näher.


    Schaudernd wandte sich Rose um. Schnell ging sie am Waidfeld entlang auf den Wald zu. Ludwig folgte ihr.


    »Hei, du wirst immer draller. Komm doch mal zum Tanz.« Sein Schritt krachte wie der eines Ebers durchs Unterholz.


    Rose schüttelte den Kopf. Er zog an ihrem Rock und grapschte nach ihrem Hinterteil.


    »Mit dir macht’s sicher viel Spaß.«


    Mit einer einzigen Bewegung fuhr sie herum und schlug peitschend nach seiner Hand.


    »Autsch.« Ludwig lachte immer noch, aber Rose bemerkte zufrieden, dass sie eine rote Strieme auf seiner Haut hinterlassen hatte. Verstohlen rieb er seinen Arm, sah auf ihre Hand, dann suchend über den Boden.


    »Wo ist der Stock?«


    »Den hättest du verdient.«


    Sie hatte keinen benutzt.


    Verwirrt schüttelte er den Kopf.


    Zwischen den Baumstämmen bewegte sich etwas.


    »Leise«, raunte Ludwig. »Die anderen.«


    Rose zuckte mit den Schultern und ging weiter. Sie wusste, die anderen würden Anni zuerst bei den Brombeeren suchen, dahin kroch sie meistens. Rose kannte einen kürzeren Weg durch das Gestrüpp an den Felsen. Er war gefährlich, denn dort veränderte sich die Vegetation jedes Jahr und überwucherte Felsspalten, in die man stürzen konnte.


    Wenn sie sich beeilte, würde sie Anni vielleicht vor den Tritten und dem Gelächter beschützen können, mit dem die Kerle das arme Mädchen nach Schrattingen zurückjagen wollten. Üblicherweise feierten sie ihren Fang mit viel Bier im Wirtshaus »Wilder Mann«.


    Rose zwängte sich zwischen den Zweigen hindurch, schob die Äste beiseite und lauschte. Endlich verhielt sich Ludwig still, sie hörte nur seinen Atem hinter sich.


    Wenig Sonnenlicht drang durch das Dickicht, die Tannen bildeten ein grünes Dach. Im Unterholz raschelte eine Amsel. Rose balancierte an einer Felsspalte entlang und fand den kaum sichtbaren Pfad. An einem abgebrochenen Ast wehte ein blauer Faden– der stammte von Annis Kleid. Vor ihnen erhob sich ein grauer Felsen. Rose presste sich daran vorbei, Ludwig folgte ihr schnaufend. Das Gestrüpp wurde dichter. Brombeerranken umschlangen einen Busch, von dem nur noch ein holziges Gerüst übrig geblieben war. Die Dornenwedel hatten ihn erstickt. Dunkelgrüne Blätter und winzige, harte Beeren verdeckten das Meer aus Stacheln. Rose hörte, wie Ludwig scharf den Atem einzog. Sie drehte sich um. Sein Hemd hatte sich in den Dornen verfangen, er zerrte daran und blutete bereits am Handgelenk. Rose wartete, bis er sich befreit hatte, dann ging sie vorsichtig weiter.


    Sie entdeckten Anni zur gleichen Zeit wie die andere Gruppe. Die Kerle waren den breiten Weg entlanggerannt, standen nun an der Brombeerhecke und droschen mit Stöcken auf das Gestrüpp ein. Tief drinnen konnte Rose Annis hellbraunes Haar sehen. Mit kläglichem Gesichtsausdruck saß sie geduckt in der Höhle.


    »Raus mit dir«, johlten die Kerle.


    Anni kreischte auf, bevor sie sich die Ohren zuhielt.


    »Wir haben sie zuerst gesehen«, rief Ludwig.


    »Nein, wir waren eher da«, entgegnete Kurt.


    »Ja, wir«, stimmten Bastian und Wolfgang zu.


    »Nur wer sie rausholt, hat gewonnen.« Ludwig baute sich vor Kurt auf.


    Kurt war der Sohn des Wagners. Rotgesichtig und mit genauso groben Händen wie Ludwig hatte er schon viele Kämpfe mit ihm ausgetragen, um herauszufinden, wer von ihnen der Stärkste im Dorf war.


    Nun schrien alle gleichzeitig auf Anni ein und stocherten mit ihren Stöcken ins Gebüsch. Das Mädchen zuckte zusammen, rührte sich aber nicht. Keiner hatte eine Jacke dabei, um sich vor den Dornen zu schützen, deswegen wagten sie nicht, hineinzukriechen.


    »So geht das nicht«, sagte Ludwig mit lauter Stimme. Die anderen verstummten und warteten auf seine Idee, denn alle wussten, dass er der Klügste war.


    »Wir müssen die Ranken auseinanderbiegen, dann kann einer hineinkriechen und sie holen.«


    Sie versuchten es, doch die Stöcke rutschen ab, das Gewirr der Brombeerwedel war unberechenbar. Beherzt fasste Kurt hinein, zog aber sofort die Hand zurück. Alte Brombeerdornen sind kleine Säbel. Ludwig lachte hämisch.


    »Dir geb’ ich’s gleich.« Kurt ballte die Faust.


    Ludwig trat näher an ihn heran und drückte die Brust raus. »Was, was?«


    Kurt stieß ihn weg.


    Ludwig schlug zu. Sie begannen zu raufen. Bastian und Wolfgang feuerten sie an; sie würden sich auf die Seite des Stärkeren schlagen, damit sie später auf jeden Fall den Sieg begießen konnten.


    Rose wartete einen Moment, dann bog sie die Brombeerranken auseinander und schlüpfte zu Anni in die Dornenhöhle. Das Mädchen hielt die Knie umschlungen, Blut lief über ihre Wangen. Ihr Gesicht war verschmiert vom Dreck, weil sie mit der Hand darüber gefahren war. Sie schob die Unterlippe vor und schmatzte. Anni war immer ein wenig schmutzig und erinnerte Rose an ein sturmzerzaustes Gräserbüschel. Das Mädchen roch nach frischem Heu.


    »Komm, wir gehen nach Hause, Bärli wartet«, flüsterte Rose in Annis Ohr. Sie wusste, dass der Teddy ihr bester Freund war. Anni nickte und nahm Roses Hand.


    »Und die Buben?« Anni legte den Kopf schief und sah nach den raufenden jungen Männern.


    »Ich pass auf.«


    Gebückt drückten sie sich zwischen den Ranken hindurch. Anni weinte, ihre Haare verfingen sich in den Dornen, das Kleid wurde zerrissen. Sie rieb sich über die blutigen Striemen auf den Armen.


    »Mama«, rief sie und ließ Roses Hand los.


    Verblüfft hielten die jungen Männer mit ihrer Rauferei inne. Annis Mutter riss das Mädchen an sich. Die Schultern und Mundwinkel der Frau hingen gleichermaßen und ihre Glieder waren dünn wie die Wedel einer Trauerweide.


    »Saubande«, schimpfte sie, warf Rose einen finsteren Blick zu und zog Anni den Weg entlang.


    Die jungen Männer richteten betreten ihre Kleider, wandten sich ab und trotteten davon.


    »Jetzt brauch ich ein Bier«, brummte Bastian.


    »Oh, ja.« Wolfgang nickte.


    Ludwig reagierte nicht auf die Rufe seiner Kumpane, er starrte Rose an. Sein Blick wanderte an ihr hinauf und hinunter. Er strich sich durchs Haar und wirkte verwirrt. Dann rannte er hinter den anderen her.


    »Sie hat keinen einzigen Kratzer!«, schrie er. »Wie kann das sein?«


    »Fasel nicht.« Sie gingen einfach weiter.


    Ludwig drehte sich noch ein paar Mal um, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war.


    Rose strich über ihren Arm. Er war tatsächlich glatt und heil. Es schien ihr sogar, als wäre ihre Haut heller geworden, ledriger. Sie zupfte und rieb. Warum hatte sie sich nicht verletzt? Anni hatte sogar im Gesicht geblutet. Rose sah an sich hinunter. In ihrem Kleid klafften Risse, lose Fäden hingen heraus. Seltsam. Rose streckte die Hand nach einer Brombeerranke aus, zögerte kurz, dann griff sie um die braunen Widerhaken, spürte keinen Schmerz. Aus ihrer Handfläche quoll ein klarer Tropfen hervor– das war kein Blut. Mit dem Fingernagel drückte Rose gegen den kleinen Schnitt im Handballen. Mehr klare Flüssigkeit sammelte sich um die Wunde. Sie leckte mit der Zunge darüber. Es schmeckte bitter. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr!


    Nachdenken war noch nie Roses Stärke gewesen, aber jetzt fiel es ihr besonders schwer. Ihr Herz klopfte wie wild und übertönte alle anderen Geräusche. Es wurde heiß auf der Anhöhe. Rose setzte sich auf den Boden und starrte vor sich hin.


    Als sie nach einer Weile den Kopf hob und blinzelnd nachsah, wo die Sonne stand, erkannte sie, dass es fast Mittag sein musste.


    Habe ich geträumt? Wo ist nur die Zeit hin? Rose sprang auf und warf noch einen Blick auf die Dornenhecke. Es war gut, dass Anni jetzt bei Bärli war. Rose hatte eben Glück gehabt, dass sie sich nicht verletzt hatte.


    Schluss mit dem Rumtrödeln, schimpfte sie sich. Sie zog die Holzschuhe aus, nahm sie in die Hand und rannte so schnell sie konnte den breiten Weg hinunter bis zum Wandelhof.


    Auf dem Rand des Trogs stand noch die Gießkanne, das Wasser sprudelte über. Rose schleuderte die Schuhe Richtung Haustür und trug die Kanne zum Feld.


    Die Waidpflanzen sahen matt aus.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte Rose. »Es tut mir so leid.«


    Vorsichtig goss sie ein wenig Wasser an jede Pflanze. Sie achtete darauf, die Blätter nicht zu benetzen, denn durch die Tropfen würden die Sonnenstrahlen braune Flecken hineinbrennen. Es war eine mühevolle Arbeit und sie wusste, dass sie fast vergebens war, da die Blattrosetten dicht über der Erde wuchsen. Erst wenn die Sonne untergegangen war, bestand keine Gefahr mehr und sie konnte gießen, wie es sein musste.


    Rose sorgte sich so sehr um den Waid, dass sie kaum in der Lage war, zwischen ihren eigenen Bedürfnissen und denen der Pflanzen zu unterscheiden. Ging es ihnen schlecht, litt sie ebenfalls.


    Mühevoll schleppte sie Kanne um Kanne aufs Feld. Immer wieder hielt sie den Mund ans Eisenrohr und trank.


    Endlich war es geschafft, mehr konnte sie jetzt nicht tun.


    Rose wandte sich zum Haus. Vor der Tür lag Ludwigs Mütze. Sie hob sie auf, klopfte den Staub ab und hängte sie an einen Nagel im Türrahmen. Danach setzte sie sich auf die Bank in den Hausschatten und streckte seufzend die Beine aus. Ihr Blick wanderte über das Feld. Die gelben Blüten des Waids wippten sachte in einem Lüftchen, Bienen schwirrten um die Dolden. Eine Libelle surrte an Roses Kopf vorbei, sie schwenkte ihren schillernden Leib hin und her. Fasziniert beobachtete Rose, wie sich das Insekt langsam auf ihren Fuß senkte. Mit einem Schrei zog sie den Fuß weg und fiel von der Bank. Die Libelle flog davon.


    Vor ihr hatte sie keine Angst gehabt.


    Mit zitternden Fingern berührte sie ihren sechsten Zeh. Er war lindgrün und sah aus wie ein frischer Zweig. Kein Nagel. Sie bog vorsichtig daran. Da brach er ab.


    Rose wurde ohnmächtig.


    


    Als sie erwachte, war es dunkel. Der Mond warf sein Licht über den Hof. Benommen rappelte sie sich hoch. Warum lag sie auf der Erde?


    Da erinnerte sie sich an ihren Zeh. Sie keuchte und hielt sich den Magen, sie atmete langsam und kämpfte die Übelkeit nieder. Sollte sie noch einmal hinfassen? Womöglich war es nur eine Fantasie, weil sie so erschöpft gewesen war? Rose traute sich nicht. Sie suchte nach ihren Holzschuhen und fand sie neben der Haustür. Die Hand an den Türrahmen gestützt schlüpfte sie hinein. Nur nicht hinsehen. Mit zitternden Knien ging sie Richtung Feld.


    Was war das nur für ein grässlicher Tag? Sie hatte es nicht geschafft, sich richtig um den Waid zu kümmern.


    An die Pflanzen zu denken half ihr, die Angst zu verdrängen.


    Die Blütezeit ist die wichtigste Phase, hatte ihre Mutter immer betont.


    »Von ihr hängt ab, wie es im nächsten Jahr weitergeht.« Rose wiederholte, was sie gelernt hatte. Nach Johannis erntete man die Samenkapseln. Das konnte sie allein, das Feld mit den Zweijährigen war klein, aber die Blätter der Jährlinge, die mussten gleichfalls geerntet werden. Dabei würde ihr Ludwig helfen, wie seither auch.


    Rose goss die Pflanzen. Mit jedem Gang spürte sie das Gewicht der vollen Kanne stärker, ihre Schultern begannen zu schmerzen. Der Mond wanderte weiter und verschwand hinter dem Wald. Es wurde zu dunkel, um noch irgendetwas zu sehen. Rose stellte die Kanne neben dem Feld ab und wandte sich Richtung Haus. Durch die offenstehende Eingangstüre wirkte das Innere des kleinen Gebäudes wie ein schwarzes Loch. Ohne Georgette erschien es ihr eng und muffig und sie wollte nicht hineingehen.


    Ein süßer Duft stieg in ihre Nase. Sie schnupperte, drehte den Kopf und entdeckte den Hagebuttenstrauch, der an der Hausecke wuchs. Rose musste nur die Hand ausstrecken, schon konnte sie die feinen Blätter berühren. Mit geschlossenen Augen unterschied sie sie von den seidigen Blütenblättern mit den harten Staubgefäßen in der Mitte.


    Rose war unendlich müde. Neben dem Hagebuttenstrauch legte sie sich auf die Erde und schlief sofort ein.


    


    Rose erwachte mit einem Ruck. Sie setzte sich auf und sah sich suchend nach dem um, was sie geweckt hatte. Die Sonne war noch nicht zu sehen, nur ein Streifen am Horizont leuchtete graublau. Vögel zwitscherten, doch sie waren es nicht gewesen. Rose starrte zum Himmel über dem Berg.


    Da, ein gelber Schimmer stieg auf und Rose lächelte.


    Alles ist gut, dachte sie. Sie wusste nicht, woher das Gefühl kam, verspürte auch kein Verlangen, darüber nachzudenken.


    Sie ging zum Brunnen und trank. Dann begann sie sofort wieder, die Kanne zu füllen und den Waid zu gießen. Sie spürte, dass es ein sehr heißer Tag werden würde.


    Je weiter der Tag fortschritt, umso kräftiger fühlte sie sich. Das Wasser schien heute kein Gewicht zu haben. Zügig schritt sie die Reihen ab und hatte ihre Arbeit schnell beendet.


    Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel.


    Rose hockte sich neben den Hagebuttenstrauch und freute sich über das zarte Rosa der Blütenblätter. Sachte berührte sie die Stängel, deren haarig feine Dornen wie ein gesträubtes Fell wirkten. Sie dachte an die roten Früchte, die im Herbst leuchten würden, das süße Mus und die Kerne, die ein schreckliches Jucken auf der Haut verursachen konnten.


    »Wehrhaft und stark bist du«, sagte Rose anerkennend.


    Sie bohrte die Absätze der Holzschuhe in die harte Erde neben dem Strauch, bis die Oberfläche sich lockerte. Die braunen, feuchten Krümel dufteten wunderbar.


    Ohne nachzudenken schleuderte Rose die Schuhe davon und grub die Füße ins Erdreich. Ein tiefer Atemzug entwich ihr. Sie schloss die Lider und streckte das Gesicht dem Licht zu. Ein Pulsieren durchströmte sie. Langsam, wohlig und kraftvoll.


    


    Ein kühler Hauch streifte ihre Wange und sie öffnete die Augen.


    Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden, es dämmerte bereits. Erschrocken sah sie sich um. Was tat sie für seltsame Dinge? Gestern war sie in Ohnmacht gefallen und heute hatte sie tagsüber geschlafen. Sie blickte auf ihre Füße, die immer noch bis zu den Knöcheln in der Erde steckten. Sie strich über ihre Waden. Sollte sie es wagen, die Zehen anzusehen? Sie bewegte die Fersen hin und her und zog dann mit einem Ruck die Füße heraus. Sie waren bedeckt mit Erde und Rose konnte zunächst nichts erkennen. Mit den Händen fuhr sie darüber, wischte den Dreck weg.


    Grün und weich wuchs eine kleine Knospe da, wo vorher der sechste Zeh gewesen war. Rose biss auf die Unterlippe. Tränen liefen über ihre Wangen. Erleichterung und Entsetzen wechselten in ihr.


    Irgendetwas sagte: Alles ist gut. Gleichzeitig fürchtete sie sich.


    Das war doch nicht normal. Gab es eine Krankheit, die so aussah? Rose tastete nach dem anderen Fuß. Auch dort schimmerte der sechste Zeh grün wie ein Mistelzweig.


    Vielleicht werde ich verrückt und sehe Sachen, die nicht da sind? Rose wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schaute umher.


    Im Süden auf dem kleinen Feld wippten die gelben Blüten des Waids auf den dürren Stängeln. Auf dem großen Feld daneben wuchsen die blaugrünen Rosetten der einjährigen Pflanzen. Jenseits der Felder begann der Wald. Im Osten stand das Haus, in dem sie ihr Leben lang gewohnt hatte. Es war winzig und schief, der Putz blätterte an vielen Stellen ab und gab das Mauerwerk frei. Fensterläden und Haustüre waren blau gestrichen, das Dach mit Ziegeln gedeckt.


    Rose erhob sich. Hinter dem Haus fiel der Hang steil ab. Weiter unten sah sie die Rebstöcke und im Tal lag das Dorf– Schrattingen.


    Alles sieht aus wie immer, stellte Rose erleichtert fest. Ich bin nicht verrückt.


    Ohne sich umzusehen, wusste sie, dass die Sonne die Baumwipfel im Westen fast erreicht hatte. Sie musste sich um die Pflanzen kümmern, bevor es ganz dunkel wurde.


    Nach Lausbefall Ausschau haltend, ging sie die Reihen ab. Der Waid wuchs gesund und kräftig.


    Wie sie es erwartet hatte, war der Tag heiß gewesen, die Erde ausgedörrt. Während sie geduldig wartete, bis die Kanne mit Wasser vollgelaufen war, wunderte sie sich, dass sie den Tag verschlafen hatte. Allerdings fühlte sie sich nicht, als hätte sie geschlafen, sondern so, als läge ein arbeitsreicher Tag hinter ihr.


    Je dunkler es wurde, desto mehr ermattete sie. Kaum hatte sie alles gegossen, spürte sie eine riesige Müdigkeit aufsteigen. Sie legte sich neben den Hagebuttenstrauch, lächelte im Mondlicht die duftenden Blüten an und dann kam Georgette.


    Rose spürte, wie die Freundin sie streichelte. Sie fuhr über ihren Oberschenkel, das Schienbein entlang und wanderte mit der Hand zu ihrem Fuß.


    »Nicht«, flüsterte Rose und versuchte, ihre Füße zu verbergen. Sie fürchtete sich davor, wie Georgette auf ihre veränderten Zehen reagieren würde.


    Georgette legte sich auf sie und umfasste mit beiden Händen Roses Wangen. Ihre Augen glühten dunkellila wie reife Schlehenbeeren. Sie küsste Roses Mund, ihren Hals und wanderte mit den Lippen über ihren Bauch.


    Rose flocht ihre Finger in Georgettes schwarzes Haar und schloss die Augen. Kühl prickelte die feuchte Spur von Georgettes Zunge auf ihrer Haut und sie öffnete weit ihre Schenkel, um sie auch dort zu empfangen.


    Später, als sie trunken von ihrem gemeinsamen Blütenduft nebeneinanderlagen, sagte Georgette: »Lass die Wurzeln an deinen Füßen wachsen, sie werden dir Halt geben.«


    Woher weißt du das?, dachte Rose, aber sie war zu müde, um es laut auszusprechen.


    


    

  


  
    2. Kapitel

  


  
    Cumeras Tagebuch


    11. Januar 1846


    


    Meine Großmutter war eine Mörderin. Sie hat fast alle Einwohner ihres Dorfes getötet. Es war nur ein kleiner Flecken, ein unbedeutender Ort, der keine große Zukunft hatte und aus dem sowieso bald sämtliche Bewohner abgewandert wären, aber Mord ist natürlich Mord. Ich weiß davon, seit ich denken kann, und hatte nie einen Anfall deswegen bekommen. Aber nun war es passiert und mein Verlobter löste unsere Verbindung, stotterte dabei fürchterlich herum und wagte nicht mehr, mir in die Augen zu sehen. »Da Sie mich über Ihre Schwäche getäuscht haben… und wie kann ich mir sicher sein, dass Sie nicht auch…« Für Mama ist klar, dass das Stift schuld an meinem Anfall ist. Ein gebildetes Frauenzimmer würde eben keiner heiraten wollen, lautete ihr Kommentar mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf Papa, der mir erlaubt hatte, die Mädchenschule zu besuchen. Papa regte sich auf, weil es egal ist, wie weit man wegzieht, die Vergangenheit holt einen immer ein. Ich glaube, es hatte begonnen, als ich mich auf dem Speicher mit den Sachen meiner Großmutter beschäftigte, denn dort bekam ich den ersten Anfall.


    Meine Ärztin riet mir dieses Tagebuch zu führen, um meine Gedanken zu ordnen, meine Träume sollte ich darin festhalten und, was mir sonst noch wichtig erschiene.


    Sie interessiere sich für alles, betonte sie.


    »Ein weiteres gebildetes Frauenzimmer«, schnaubte Mama, als Fräulein Dornbach ihr die Hand reichte.


    Mama glaubt einfach nicht, dass eine Frau etwas anderes zustande bringen kann als Kinder oder einen Hefezopf. Arme Mama, ich schreibe gehässige Sachen über sie, dabei ist sie wirklich in Sorge um mich und will nur mein Bestes. Letztlich hat sie geschwiegen, sich nur eine Träne weggewischt, während Fräulein Dornbach erklärte, wie sie sich meine Behandlung vorstellte.


    Ich solle bei ihnen im Haus wohnen, in diesem hübschen Zimmer, und täglich zweimal mit ihr sprechen. Sie würde mich mesmerisieren und bald wären meine innere Unruhe und meine Anfälle verschwunden.


    »So Gott will«, seufzte Mama. Papa tätschelte ihre Hand und ich war erstaunt, dass er so viel Zärtlichkeit in der Gegenwart anderer Leute zur Schau stellte. Ein Zeichen, dass auch er sehr besorgt war.


    Er küsste mich zum Abschied auf die Stirn und nun sitze ich also hier in meinem Zimmerchen.


    Das Haus von Dr. Dornbach liegt oberhalb der Altstadt, unweit der Gassen voller verlauster Kinder, die ständig husten, den Arbeitsstätten der Handwerker, die so eng sind, dass die meisten Tätigkeiten in den Straßen verrichtet werden müssen, dem Gezeter der Marktfrauen und dem Schimpfen der Fuhrleute, die sich mit ihren Wagen durch das Gewühle kämpfen. Ich bin in diesem Gewirr aufgewachsen und konnte es dennoch nie lieb gewinnen oder als Teil des Alltags ignorieren. Schon immer habe ich mit Gereiztheit darauf reagiert.


    Aber zurück zu Doktor Dornbachs Haus, das auf halber Höhe der Heusteigstraße liegt.


    Hochmütig ragt es mit seinen schmalen Fenstern auf und die Vorderfront sieht auf Stuttgart hinab.


    Ich blicke jedoch von meinem Zimmer in den Garten, der aus einer breiten Terrasse besteht, die wie eine Stufe den Hang hinauf angelegt ist. Ein winziger Flecken Grün, der mir den Aufenthalt verschönert, denn einen Garten haben wir in der Altstadt natürlich nicht. Die Spitzenvorhänge habe ich beiseitegeschoben, um das Winterlicht hereinzulassen. In der Mitte der hohen Zimmerdecke prangt ein Stuckmedaillon. Die Möbel sind mit ovalen Schnitzereien verziert und in der Ecke verströmt ein grün gekachelter Ofen wohlige Wärme. Ich schreibe an einem runden Tischchen mit Fransendecke und hoffe, meine Worte bringen mich meiner Heilung näher.


    Wenn ich ehrlich bin, und das soll ich in diesem Tagebuch sein, weiß ich nicht, ob ich geheilt werden will, noch weniger, ob ich mich für krank halte, aber auch darüber kann ich mir vielleicht Klarheit durch dieses Tagebuch verschaffen. Absolute Ehrlichkeit sei notwendig, erklärte mir Fräulein Dornbach.


    »Schreiben Sie alles auf und beginnen Sie am Anfang.«


    Als ob das so leicht wäre. Wann hat alles begonnen? Als ich geboren wurde? Als Wilhelm die Verlobung löste? Oder begann es, als ich auf dem Speicher im Haus meines Vaters die Hinterlassenschaften meiner Großmutter fand und das blaue Hemd herausnahm? Da hatte ich jedenfalls meinen ersten Anfall. Mir gefällt das Wort Vision viel besser, denn daran erinnert mich, was mit mir geschah.


    Aber beginne ich mit meinem Anfang.


    Ich wurde 1818geboren, das war zwei Jahre nach den Morden. »Ich dachte, ich verliere das Kind, als ich erfuhr, was geschehen war«, pflegt Mama zu wiederholen. Das Kind, damit bin ich gemeint. Ich bin ihr einziges Kind und ich glaube, das nimmt sie mir übel. Großmutter saß also im Gefängnis und Mama konnte vor Entsetzen darüber nicht schlafen. Drei Jahre vor der Tat war sie zu ihrem Mann nach Stuttgart gezogen. »Hätte es mich sonst auch getroffen?«, fragt sie noch heute. Papa schüttelt dann nur den Kopf und zupft an seinem Backenbart. Wahrscheinlich hat er diese Frage so oft gehört, dass er keine wortreichen Überlegungen mehr anstellen mag. Trotzdem sprechen sie über das, was passiert ist, mindestens einmal im Jahr, an meinem Geburtstag, der auf den Hinrichtungstag meiner Großmutter fällt. Man enthauptete sie mit dem Fallbeil, das extra mit der Eisenbahn herangeschafft worden war, während meine Mutter in den Wehen gelegen hatte.


    Gestern war es wieder so weit, Mama gratulierte mir zu meinem Achtundzwanzigsten, zündete anschließend eine Kerze an und betete für Großmutters Seelenheil. Sie tut das, obwohl sie nicht katholisch ist und folglich nicht an die Hölle glauben sollte, aber seitdem das Verbrechen verübt worden war, ist sie sich wohl nicht mehr so sicher, wie so etwas von Gott gehandhabt wird.


    Mama suchte nach Großmutters Verhaftung regelmäßig eine Kapelle auf und kniete vor dem Bild der heiligen Kümmernis nieder. Auf dem zerkratzten Bildchen, das sie in ihrem Gesangbuch herumträgt, steht der Name der Heiligen: Ontcomera– schwierig auszusprechen und noch schwieriger zu merken.


    Und als ich meinen ersten Schrei tat, flüsterte Mama der Hebamme etwas zu, was diese als meinen Namen verstand. Und seitdem heiße ich Cumera. Eigentlich Anna Elisabeth Cumera Seibold.


    Ich habe meine Großmutter also nie kennengelernt, und sie war eine Mörderin. Als kleines Mädchen begriff ich nicht, was geschehen war, ich bemerkte nur die Beachtung, die ihr geschenkt wurde: Wenn man von ihr sprach, nickten die Nachbarn ernsthaft, Mama seufzte laut und Papa presste die Hände zusammen. Die Atmosphäre schien mit einem Mal angespannt, wie vor einem Gewitter, und das gefiel mir. Die Bezeichnung Großmutter suggerierte mir auch, dass sie eine bewundernswerte Frau gewesen sein musste, schließlich strebte ich danach, endlich groß zu werden. Da ich nie ein Bild von ihr gesehen hatte, dachte ich sie mir hochgewachsen und stattlich. Als sich herausstellte, dass ich mich zu einer großen Frau entwickeln würde, hieß es tatsächlich: »Du siehst deiner Großmutter immer ähnlicher«. Vielleicht war das der Grund, warum Papa Wert darauf legte, dass ich ins Königin-Katharina-Stift ging. »Wer weiß, wofür es mal gut ist«, führte er ins Feld, wenn Mama über die Kosten jammerte und betonte, dass sie Bildung bei Frauen hässlich fand.


    Nun, ich bin wirklich nicht hübsch geworden, dafür klug genug, um zu wissen, dass nicht die Bücher für meine großen Füße und meine lange Nase verantwortlich sind. Ich verstehe nicht, wie Mama so unsinnige Verbindungen herstellen kann. Ich glaube, dass ich mein Aussehen meiner Großmutter zu verdanken habe.


    Überhaupt stelle ich gerne Verbindungen her, nur nicht solche wie meine Mutter, völlig aus der Luft gegriffene, sondern ich beziehe mich dabei auf die Logik oder eine geschichtliche Verknüpfung.


    Das war auch der Grund, warum ich auf dem Speicher herumsuchte.


    Ich hatte Tage gebraucht, bis ich Wilhelm dazu gebracht hatte, die Leiter für mich hinaufzutragen. Denn zum obersten Boden unter dem Dach führte keine Treppe. Er verstand mein Bedürfnis nach Vergangenheitserforschung nicht. »Lass die Geschichte ruhen, wir sind die Zukunft«, sagte er.


    Das wiederum konnte ich mir nicht vorstellen, ich sah mich weder in seinem Haus wirtschaften, noch seine Kinder hüten. Ich hatte mich mit ihm verlobt, weil er der Einzige war, der mich je gefragt hatte, bzw. meinen Vater, und ich war schon sechsundzwanzig gewesen, zwei wichtige Gründe, ja zu sagen. Aber kein triftiger Grund, ihn zu heiraten. Ich schob die Hochzeit hinaus, solange ich konnte, und dass letztlich die Kisten auf dem Speicher dazu beitragen würden, dass unsere Verlobung gelöst wurde, ahnte ich nicht, als wir die Leiter hinaufstiegen.


    Ich blättere gerne in Zeitungen und Journalen und war in einem Artikel über heimische Sagen und Märchen zufällig auf das Wort »Schrat« gestoßen.


    »Im Volksglauben ist ein Schrat ein Wesen ähnlich einem Kobold, Natur- und Waldgeist. Der Name Schrat und seine Ableitungen sind in Süddeutschland anzutreffen, zum Beispiel in zahlreichen Flurnamen (Schrattenfluh) sowie in einigen Orts- und Familiennamen (Schrattenberg, Schrattenbach, Schrattenthal und Schratt, Schrattenecker, Schrattenholzer), insbesondere des bairisch-österreichischen und schwäbisch-alemannischen Dialektraumes, zu finden.«


    


    Sofort fragte ich Mama, ob Schrattingen, der Ort, den Großmutter praktisch ausgerottet hatte, auch in Bezug zu einem Schrat stand.


    »Man erzählte Geschichten, als ich ein Kind war«, gab sie zu, aber sie wollte mir keine erzählen, sie seien allesamt gruselig und nichts für ein Mädchen.


    Ja, und ein Mädchen werde ich wohl bleiben, denn spätestens mit fünfundzwanzig hat man die magische Grenze erreicht, danach wird einem Fräulein die bewusste Frage nicht mehr gestellt.


    Vor zwei Stunden brachte mir Fräulein Dornbachs Schwester ein Tablett mit Suppe und Butterbrot und sagte, das Fräulein Schwester ließe ausrichten, sie sei mit ihrem Vater bei einem Patienten und ich solle heute Abend nicht mehr ihren Besuch erwarten. Sollte ich etwas brauchen, oder mich unwohl fühlen, dürfe ich hiermit läuten. Sie stellte mir ein Ungetüm aus Messing, so groß wie eine Kuhglocke, auf den Nachttisch. Damit vertreibe ich sicher alle Geister und rufe die halbe Nachbarschaft herbei, wenn ich sie benutze.


    Das Essen schmeckte passabel. Der Tee kühlte aus, während ich in den Garten starrte, ohne ihn zu sehen und mit dem Finger Zeichen auf die Scheibe malte, die von meinem Atem beschlug. Es dauerte lange, bis ich begriff, dass ich enttäuscht war, weil ich Fräulein Dornbach heute nicht mehr treffen würde.


    Fräulein Dornbach ist nicht nur ein gebildetes Frauenzimmer, sondern auch noch rothaarig.


    Hätte sie wenigstens Zöpfe geflochten und aufgedreht, so könnte sie von dieser unmöglichen Haarfarbe mit einer perfekten Frisur ablenken, aber nein, sie trägt sie schlicht gesteckt wie eine Bäuerin. Beim Gedanken an ihre grünen Augen beginnt mein Herz wieder schneller zu schlagen. Fräulein Dornbach hatte mich heute Nachmittag eindringlich angesehen und dabei ihren kleinen Mund bewegt, als wollte sie gleich etwas sagen, aber sie tat es nicht, sondern musterte mich nur.


    Ich hoffe, ihre Schreibkur wirkt bald, bis jetzt bringt mich das Tagebuch durcheinander. Mein Kopf ist heiß und ich gehe zu Bett.


    


    


    


    12. Januar 1846


    


    Im Haus von Doktor Dornbach wimmelt es von Kindern, alle sind jünger als Liane. Ich weiß nicht, wie viele es gibt, ich schaffe es nicht, sie auseinanderhalten, da jedes Kind rote Haare hat und es kann sein, dass ich immer die gleichen sehe, aber für weitere Gören halte. Sie scheinen die gesamte Hausarbeit zu erledigen, da die Mutter verstorben ist.


    Fräulein Dornbach behandelte mich in einem Zimmer, das zur Hälfte wie das Ordinationszimmer eines Arztes aussieht, zur anderen Hälfte wie ein Wohnzimmer. Da stehen Schränke gefüllt mit Medizinflaschen und Besteck, das nicht zum Essen verwendet wird. Ich hoffe, sie wird es nie an mir einsetzen müssen!


    Heute hat sie nur ein Hörrohr gezückt und mich aufgefordert, meine Bluse zu öffnen. Eine schlichte Untersuchung des Herzens sollte man meinen, aber ich schwöre, sie ist genauso rot geworden wie ich. Als sie sich zu mir beugte, zitterte ihre Hand und ich spürte ihre Finger eiskalt auf meiner Haut.


    Am liebsten hätte ich meine Nase in diesem unmöglichen roten Haar vergraben, an ihrem Hals geschnuppert, nur um sie aufzusaugen, wie ein Vampir der Düfte.


    Als sie sich aufrichtete, sich räusperte und wieder den Mund bewegte, ohne ein Wort zu sagen, da wollte ich sogar ein Vampir sein, der ihr das Blut aus den Lippen saugt. Ich wundere mich noch jetzt über meine gewalttätigen Anwandlungen und hoffe, dass das keine bösartige Entwicklung meines Anfallsleidens ist. Wäre sie ein Mann, würde ich vermuten, dass ich verliebt bin. (Andererseits habe ich mich einem Mann gegenüber nie so gefühlt.) In welchem Zustand meine Gesundheit sich heute Morgen befand, darüber hat sie mir auch nichts gesagt, nachdem sie mein Handgelenk gehalten hatte. Ich bin mir sicher, dass das mit Pulstasten wenig zu tun hatte. Sie starrte mir nämlich dabei in die Augen und nicht auf die Uhr wie andere Ärzte. Als ich an ihrer Qualifikation zu zweifeln begann, seufzte sie auf und stellte ihr Hörrohr auf den Schreibtisch, wies mit dem Kinn zu dem braunen Sofa und setzte sich auf einen Stuhl daneben.


    Ich zerrte an meinem Mieder herum und knöpfte die Bluse zu, bevor ich mich auf dem Polster niederließ.


    Fräulein Dornbach sprang noch einmal auf, hastete zu ihrem Schreibtisch und suchte zwischen den Papieren. Als sie zurückkam, hatte ich mich wieder gefangen und auch sie wirkte gefasster.


    »Schildern Sie bitte genau die Umstände ihres ersten Anfalls«, sagte Fräulein Dornbach und kritzelte etwas auf den Block, den sie geholt hatte. »Wo Sie waren, was Sie gemacht haben, alles.«


    »Es war auf dem Speicher, ich hatte den Einfall, in die Kisten zu sehen, in denen die Hinterlassenschaft meiner Großmutter aufbewahrt wird. Zuerst geschah nichts, ich betrachtete die altmodische Kleidung, es waren schlichte Röcke und Kittel, wie die Leute auf dem Land sie noch heute tragen. An einem Unterhemdchen bemerkte ich eine geklöppelte Spitze. Es fiel mir auf, weil das ganze Stück blau eingefärbt worden war. Ich meine, wer trägt blaue Wäsche? Also zupfte ich daran herum, wollte die feine Arbeit genauer betrachten, da geschah es.«


    »Was?«


    »Ich sah Bilder von einem Fest. Leute tanzten, lachten, ein riesiges Feuer brannte. Und dann kam ein Sturm auf und ich hörte jemanden schreien, eine Frau. Sie schrie so fürchterlich, dass ich Angst bekam und auch zu schreien begann.« Während ich sprach, wurde ich in die Erinnerung hineingezogen, ja ich spürte das Feuer, vernahm das Lachen und fühlte den Sturm durch mein Haar wehen. Ich fuhr über mein Gesicht und sah auf meine Hände.


    »Wer war bei Ihnen?«


    »Mein Verlobter.«


    »Wie heißt er?«


    Ich schaute hoch. »Das tut doch nichts zur Sache.«


    »Alles ist wichtig«, sagte sie und kritzelte auf ihrem Block.


    »Er ist nicht mehr mein Verlobter.«


    »Ja, dann«, sie hob den Kopf und strahlte mich an, »ist das ja alles wunderbar.«


    »Was?«


    »Wie gut Sie sich erinnern können«, antwortete sie hastig. »Die meisten Patienten leiden danach unter einer Amnesie.«


    »Es ist sogar so, als wäre es wahrhaftig geschehen und ich dort gewesen. Das Beunruhigende sind nicht die Bilder, sondern ihre Eindringlichkeit, deswegen habe ich geschrien.«


    »Was war das für ein Ort? Kennen Sie ihn?«


    »Nein. Es war dunkel. Warten Sie,… ich roch… Wald, Tannenwald.«


    »Riechen? Sie konnten etwas riechen?«


    »Sehr viel sogar. Den Rauch des Feuers, den Wein, der getrunken wurde und auch die Leute. Es ist fast so, als ob ich mich mehr an die Gerüche als an Gesehenes erinnere. Vielleicht, weil es dunkel war?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ist ihr Geruchssinn auch sonst gut ausgebildet?«


    Ich dachte an ihr Haar und ihre Halsbeuge und errötete wieder.


    »Fräulein Seibold?«


    »Kann sein. Ich habe nie darauf geachtet. Bisher.«


    »Ihre Eltern berichteten, dass Sie lange geschrien hätten, was sie sehr beunruhigte. Und dass sie einen Namen sagten. Anni.«


    »Ich kenne keine Anni, nur Annas und davon Dutzende. Mir scheint, jede zweite Frau heißt so.«


    Sie lächelte.


    »Stimmt es nicht?«, fragte ich ein wenig rau.


    »Doch, Sie haben vollkommen recht.«


    Dann erschrak ich.


    »Oh, entschuldigen Sie, womöglich ist Ihr…? Ich wollte nicht…«


    »Ich heiße Liane.«


    Liane. Ich ließ es mir auf der Zunge zergehen. Tropische Luft umschwirrte mich und ich hörte das Wispern und Kreischen des Urwalds.


    »Ist Ihnen nicht gut?« Fräulein Liane Dornbach saß neben mir und klopfte gegen meine Wange. Ich drehte den Kopf und fiel in ihre grünen Augen hinein.


    »Es geht mir wunderbar.«


    »Sie sind so blass.«


    »Das macht nichts. Sie riechen so…«, sagte ich leise und nahm ihre Hand.


    »Wie bitte?«


    Ich schüttelte den Kopf, um wieder zu mir zu kommen. Nach Urwald, dachte ich. Sie roch wirklich so, obwohl ich nie in den Tropen gewesen war, wusste ich in diesem Moment, dass es so sein musste.


    »Moder, Affen oder Blüten?«, fragte sie mit gerunzelten Brauen. »Fräulein Seibold, ich fürchte Sie nehmen meine Untersuchung nicht ernst. Wie soll ich Ihnen helfen, wenn Sie Scherze machen?«


    Ich sah sie erschrocken an. Aber in ihren Augen blitzte etwas, das nicht nach Ärger aussah und außerdem hielt ich immer noch ihre Hand. Fräulein Dornbach stand auf und ich wusste, ich hatte den Moment verdorben.


    »Das war der einzige Anfall? Keine weiteren?«


    Ich schüttelte den Kopf und sagte schnell: »Ich habe einen Auftrag erhalten. Das ist wichtig.«


    »Was für einen Auftrag, von wem?«


    »Von meiner Großmutter. Ich muss etwas herausfinden.«


    Liane sah mich so erstaunt an, dass ich zu stottern begann.


    »Ich denke… ich meine… es ist so ein Gefühl.«


    »Können Sie es genauer beschreiben?«


    Das konnte ich.


    »Ich muss in das Dorf gehen, wo sie lebte. Schrattingen.«


    Liane zog die Augenbrauen hoch.


    »Doch, wirklich.« Ich nickte. »Dort kann ich es herausfinden.«


    »Was?«


    Jesus, was fragte sie so genau nach?


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es tun.«


    Liane kritzelte etwas auf ihren Block und dann legte sie ihn samt Stift auf den Tisch.


    »Nun, eine Reise können Sie im Moment nicht unternehmen, es ist tiefster Winter und außerdem hat mir Ihre Mutter gesagt, dass von Schrattingen nichts mehr übrig ist.«


    »… nur noch Ruinen«, fiel ich ihr ins Wort. Denn ich wusste genau, in welchem Tonfall Mama das immer erzählte. Energisch und zufrieden. Dass Schrattingen verschwunden war, schien ihr das rechte Schicksal für ein gottloses Dorf zu sein.


    »Am besten lassen wir die Sachen ihrer Großmutter herbringen. Dann können wir experi…, ich meine, eine genauere Untersuchung durchführen. Alles ist wichtig.«


    »Gern.« Ich konnte nicht aufhören zu lächeln.


    Sogar jetzt, während des Aufschreibens, lächle ich vor mich hin. Liane ist eine wundervolle Frau. In diesem Tagebuch kann ich sie mit Vornamen ansprechen und mir eine Privatheit erlauben, die zwischen uns nicht stattfindet, von der ich aber hoffe, dass wir sie erreichen werden. Liane. Ich wusste nicht, dass ein Mensch jemals solch ein Gefühl in mir hervorrufen könnte: dümmliches Schmachten. Noch weniger hätte ich erwartet, dass ich es genießen würde!


    Die Zeit verstreicht und ich warte nur auf die Stunde, in der ich sie wiedersehen werde.


    


    


    14. Januar 1846


    


    Erstaunt stelle ich fest, dass zu meiner Heilung Spaziergänge mit meiner Ärztin gehören. Es mag daran liegen, dass sie als Frau keine anerkannte Ärztin ist, deswegen wenige Patientinnen hat und mich zu Lehrzwecken gründlich studieren will. Vielleicht bin ich auch ein besonders schwieriger Fall und muss über längere Zeiträume beobachtet werden? Die Gründe sind mir egal, ich genieße ihre Gegenwart und ich könnte schwören, es geht ihr genauso.


    Beim ersten Gang durch die Schlossgärten begleitete uns ein neugieriger Tross karottenhaariger Geschwister, der uns umschwärmte wie Hummeln einen Topf Honig. Ich ahnte nicht, was sie erwarteten, aber nach einer Weile sprangen sie davon, warfen Steine auf den gefrorenen Teich und spielten Fangen, offenbar fanden sie unsere Unterhaltung langweilig. Mich dagegen fasziniert jedes Wort, das Liane sagt und das liegt nun nicht an meiner dümmlichen Schwärmerei, von der ich nicht lassen kann, sondern an ihrem umfassenden Wissen.


    Mama wäre entsetzt, wenn sie hören könnte, über welche Themen wir sprechen und sie wäre mehr als entsetzt, wenn sie erleben würde, wie wortgewaltig sich Liane jedes Sujets annimmt.


    Sie empört sich darüber, dass Frauen die Gymnasien und Universitäten verschlossen sind und widerlegt sämtliche Begründungen für diese Diskriminierung. Mich hat sie jedenfalls absolut überzeugt; man sollte sie in einem Ausschuss für Schulpolitik sprechen lassen!


    Wie ich mir einen waschechten Blaustrumpf vorstelle, ereiferte sie sich für das Frauenwahlrecht und mir leuchten alle ihre Argumente ein. Sie verriet mir, dass sich einige Frauen in Stuttgart in scheinbar harmlosen Stick- und Häkelkreisen treffen und über Politik reden, weil ihnen andere Formen der Zusammenkunft verboten sind.


    »Unter diesen Umständen beginne ich mich für Handarbeit zu interessieren«, sagte ich enthusiastisch.


    Sie lachte.


    »In welchem Ministerium arbeitet Ihr Vater?«, fragte sie nach ein paar Schritten.


    Die Sonne schien, der Schnee glitzerte. Unter Lianes Fellmütze lugten rote Strähnen hervor. Ihre Nasenspitze war rot. Für meine Mutter ist das Grund genug, im Winter keinen Spaziergang zu machen, Liane kümmert das nicht und diese Natürlichkeit machte sie für mich so anziehend.


    »Landwirtschaft.« Ich lachte. »Das einzig für mich Sichtbare, das er hervorbringt, ist die jährliche Landwirtschaftsschau in Cannstatt.«


    Liane lachte gleichfalls.


    »Bestimmt hat er noch weitere wichtige Aufgaben.«


    »Ja sicher, ich bin ungerecht. Er geht häufig zu Sitzungen der landwirtschaftlichen Unterrichts-, Versuchs- und Musteranstalt in Hohenheim.«


    »Mein Vater verbringt auch viel Zeit auf Sitzungen.« Liane seufzte.


    Nach allem, was ich bereits über sie wusste, war ich mir sicher, dass sie sich ausgeschlossen fühlte, und zu gerne gehört hätte, worüber debattiert wurde.


    »Er ist Medizinalrat und Mitglied im Württembergischen Medizinalkollegium, nicht wahr?«


    Liane sah mich von der Seite an.


    »Beeindruckender Titel«, sagte ich.


    Sie lachte und schnitt ein Thema an, das uns nun seit zwei Tagen auf jedem Spaziergang beschäftigt: reisende Frauen. Wir entdeckten, dass wir beide das Buch »Reise einer Wienerin« gelesen hatten und je länger wir darüber sprachen, desto mehr verfingen wir uns in ernsthaften Überlegungen, wie wir es schaffen könnten, selbst eine weite Reise zu unternehmen.


    Liane scheute nicht einmal vor dem Tabuthema Geld zurück. Erst jetzt wird mir bewusst, dass mein Vater mein gesamtes Vermögen verwalten wird, solange ich lebe, da mit keinem Gatten zu rechnen ist, der diese Pflicht übernehmen könnte. Heute Morgen, auf unserem dritten Spaziergang begleiteten uns ihre Geschwister nicht mehr, trotzdem flüsterten wir, als wir es wagten uns zu erzählen, dass wir durchaus Vermögen besaßen, dank verschiedener verstorbener Verwandter.


    Liane brachte mich auf Ideen, wie ich meinen Vater überreden und überzeugen könnte, mir eine gewisse Summe zur freien Verfügung zu stellen. Ach, mein Leben ist um so Vieles bereichert, seit ich krank geworden bin!


    


    


    


    Nachmittag


    


    Endlich waren die zwei Truhen meiner Großmutter herbeigeschafft worden, und bedeckt mit Staub vom Speicher standen sie in Lianes Sprechzimmer, als ich um drei Uhr eintrat. Sie kniete vor der größten und versuchte den Deckel zu heben, der sich offensichtlich verzogen hatte und klemmte.


    Gemeinsam rüttelten wir daran und mit Knirschen und Knacken ging er endlich auf. Ich kannte den Inhalt der anderen Truhe, erwartete deshalb wiederum Kleidungsstücke und so blieb mir vor Staunen der Mund offenstehen, als ich sah, dass diese angefüllt war mit Gefäßen, Flaschen und Blechdosen in allen Größen. Ich streckte die Hand nach einem Krug aus.


    »Warten Sie, Fräulein Seibold«, sagte Liane. Sie eilte zum Schreibtisch und kam mit ihrem Notizblock zurück.


    »Da Ihr Anfall ausgelöst wurde, als Sie die Sachen Ihrer Großmutter ansahen, möchte ich Ihre Reaktionen beobachten und notieren. Nun, fahren Sie fort.« Sie ließ sich im Türkensitz neben mir auf dem Teppich nieder, klopfte ihre aufbauschenden Röcke flach und nickte mir zu.


    In diesem Moment sah ich tausendmal lieber Liane an.


    Die Sonne warf Lichter auf ihr rotes Haar und es leuchtete wie die Wicken in Mamas Garten. Sie strich eine Strähne hinter das Ohr und ich konnte sehen, wie perfekt es geformt war. Ein tropfenförmiger Anhänger mit einer Perle in der Mitte baumelte gegen ihren zarten Hals. Sie trug einen strengen Kragen, keine Spitzen und das fand ich sehr sympathisch, es passte zu ihrer ernsten Art.


    »Fräulein Seibold?«


    Ich atmete tief durch, um mich von ihrer Schönheit zu lösen, aber das gelang mir nicht, denn ich sog ihren Duft nach Urwald ein und hatte keinen vernünftigen Gedanken mehr im Kopf.


    »Die Kiste.« Liane deutete lächelnd auf die Truhe.


    Oh, und da wurde mir klar, dass sie wusste, wie es um mich stand. Dieses Lächeln verriet sie! Sofort schoss Ärger in mir hoch, denn ich fühlte mich ausgeliefert.


    Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.


    Gut, dachte ich, während ich nach einer Dose griff. Jetzt weiß ich Bescheid, Liane. Gib acht, ich nehme es mit dir auf!


    Mit ungerührtem Gesicht entnahm ich eine Flasche nach der anderen, betrachtete sie kurz und platzierte sie auf dem Boden um mich herum. Eine winzig kleine enthielt eine Flüssigkeit, ich zog den Korken heraus und schnupperte daran.


    »Parfüm? Öl?« Ich zuckte mit den Achseln und stellte sie beiseite. In den Dosen befanden sich getrocknete Kräuter, die ich nicht definieren konnte. »Vermutlich Gewürze.«


    Liane schrieb ein paar Worte, aber da ich in keine Gefühlswallungen geriet, fand sie das Aufschreiben wohl nicht so wichtig und beobachtete mich nur.


    Du darfst das also, dachte ich, immer noch ärgerlich, weil sie das Heft in der Hand behalten wollte, wie es mir schien. Betont gelangweilt legte ich die Flaschen und Dosen wieder zurück in die Truhe. Als Letztes nahm ich die Parfüm- oder Ölfläschchen und drehte dabei blitzschnell den Kopf in ihre Richtung, um Lianes Gesichtsausdruck zu erhaschen. Sie bemerkte es eine Sekunde zu spät und diesmal war ich an der Reihe zufrieden zu lächeln. Ich hatte ihre Gefühle in ihren Augen gelesen, bevor sie auf ihren Block sah.


    »Dann versuchen wir es mit der anderen Truhe«, sagte ich fröhlich und öffnete den Deckel.


    Das Spiel begann mir Spaß zu machen. Liane rutschte neben mich.


    »Wunderschön!« Sie nahm das blaue Hemd heraus und strich über den Seidenstoff.


    Im hellen Licht des Ordinationszimmers leuchtete das Blau intensiver als auf dem Speicher, wo es nur ein winziges Fenster gegeben hatte.


    »So ein Blau habe ich noch nie gesehen. Ist es Kornblumenblau?«, fragte Liane.


    »Mag sein. Oder ein Blau des Himmels im Sommer, bevor die Sonne untergeht.«


    »Ein Blau wie das südindische Meer.«


    »Waren Sie in Indien?«, fragte ich aufgeregt.


    Liane nickte.


    »Letztes Jahr habe ich mit meinem Vater eine Krankenstation besucht, wo einer seiner Studienkollegen arbeitet.«


    »Ich beneide Sie! Was gäbe ich darum, reisen zu dürfen. Wo waren Sie noch? Erzählen Sie mir davon?«


    Liane hob die Hand. »Aber erst müssen wir unsere Arbeit tun. Hier, nehmen Sie das Hemd.«


    Ich breitete den Seidenstoff auf meinen Knien aus. Es war wirklich ein prachtvolles Stück Wäsche. Geklöppelte Spitzen umsäumten die breiten Träger und zogen in einem großen V am Ausschnitt entlang. Auf Taillenhöhe wand sich die Borte wie eine Schlange zweimal herum, das Ende wanderte wieder zum Halsausschnitt hinauf.


    Bestimmt ist der Stoff halb durchsichtig, dachte ich und hob ihn gegen das Licht. Tatsächlich. Wie musste das Hemd angezogen wirken? Ich fasste es in der Mitte zusammen, sodass ich mir einen Körper darin vorstellen konnte. Das Blau schien intensiver zu werden.


    Einen Moment hatte ich den Eindruck, es würde Strahlen aussenden und dann hüllte mich ein herber Holunderduft ein und ich sah sie vor mir.


    


    Sie weinte. In einer großen Küche rührte sie in einem Steintopf, der mit einer stinkenden Flüssigkeit gefüllt war. Mit dem Kochlöffel hob sie ein Kleidungsstück heraus. Ohne auf das herabtropfende Wasser zu achten, trug sie den Stoff hinaus in den Hof und hängte ihn über eine Leine, die dort zwischen Scheune und Haus gespannt war. Zuerst leuchtete das Hemd gelb, dann wurde er schnell blau. Leuchtend blau. Weinend strich die Frau den Stoff glatt und zupfte an den Spitzen herum.


    »Es muss sein«, sagte sie.


    


    »Es muss sein! Es muss sein! Es muss… Es muss… sein!«


    Ich schrie und hörte mein eigenes Schreien als käme es aus einem anderen Mund.


    »Alles ist gut.« Erst als ihre Stimme zu mir durchdrang, kam ich zu mir. Liane saß dicht neben mir und ich sah mich verwundert um. Ich spürte noch die Atmosphäre der Küche und des Hofes hinter dem Haus, ich suchte nach der Frau.


    »Wo ist sie?«


    »Wen hast du gesehen?«


    »Sie hat das Hemd gefärbt und sie musste es tun.« Ich war immer noch sehr verwirrt. »Das war kein Traum«, ergänzte ich. »Ich war dort.«


    Liane nickte. »Was musste die Frau tun?«


    Ich rieb mir die Augen. Mein Hals tat weh.


    »Habe ich lange geschrien?«, fragte ich.


    »Ein bisschen schon. Aber ich konnte dich schnell beruhigen. Du hast gut auf mich reagiert.« Liane streichelte meine Hand und sah besorgt aus. Ich lächelte und merkte, dass es ein sehr zufriedenes Lächeln war.


    »Was ist?«


    »Du hast du gesagt.«


    Liane kniff die Lippen zusammen und stand auf. Als sie ihren Block gefunden hatte, setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Sofa und strich sich eine Strähne hinter das Ohr.


    »Entschuldigen Sie bitte, Fräulein Seibold. Ich habe mich unprofessionell verhalten. Nehmen Sie hier Platz und wir besprechen Ihren Anfall.«


    Ich folgte ihren Anweisungen. Meine Knie zitterten und ich fühlte mich, als hätte ich einen unabänderlichen, aber fürchterlichen Entschluss gefasst.


    »Das muss von ihr sein«, sagte ich und Liane sah mich fragend an. »Ihre Gefühle sind noch in mir drin«, versuchte ich zu erklären, was mich beschäftigte.


    »Was wollte sie tun?«


    »Sie musste es tun. Es war ein Versprechen.« Ich überlegte, spürte in mir den Gefühlen nach, die ich gehabt hatte und strich dabei unablässig über das blaue Seidenhemd auf meinem Schoß. »Ich weiß es nicht.«


    Liane schrieb eifrig.


    »Schildern Sie genau, was Sie gesehen haben.«


    Ich konnte alles beschreiben, den Tisch mit den Schrammen, den Herd, die Küchengeräte an den Wandhaken und die Tür, die sich nach außen zum Hof hin öffnete.


    »Sogar die Steine vom Hof spüre ich unter meinen Schuhsohlen. Jetzt noch.«


    Ich hob die Füße, als könnte ich dadurch besser verstehen, was ich erlebt hatte.


    »Das war eine Vision!« Liane hielt mit Schreiben inne und sah mich verdutzt an. »Jedoch… Visionen sind religiöse… Phänomene. Das liegt hier nicht vor.«


    »Ach, was haben Sie gegen Religion?«


    Liane bewegte die Lippen, ohne zu sprechen. Ich genoss ihre Verwirrung und merkte daran, dass ich mich wieder klarer fühlte. Die Bilder und Gefühle verblassten und zurück blieb nur eine Erinnerung an das, was ich erlebt hatte.


    »Kann ich etwas Wasser bekommen?«


    Liane sprang sofort auf, griff zum Wasserkrug auf dem Schreibtisch und füllte ein Glas.


    Nachdem ich getrunken hatte, untersuchte sie meine Augen, fühlte meinen Puls und diesmal machte sie alles richtig, soweit ich das beurteilen konnte. Wie erschöpft ich war, merkte ich erst, als sie mich danach fragte. Ich durfte mich auf das Sofa legen und war im Nu eingeschlafen.


    


    Stimmen drangen vom Gang her zu mir und weckten mich.


    Liane sprach mit ihrem Vater.


    Da sie flüsterten, dachten sie vermutlich, dass ich noch schlafen würde, aber das Gespräch entwickelte sich zu einem Streit. Sie vergaßen, leise zu sprechen und ich lauschte gebannt, als mein Name fiel.


    »Liane, du vergisst, dass Fräulein Seibold nicht nur wegen dieses einen Anfalls zu uns gekommen ist.«


    »Ich kann doch nicht etwas behandeln, das nicht vorhanden ist. Hysterische Symptome konnte ich keine feststellen.«


    »Lies gründlich durch, was ihre Eltern berichtet haben, das musst du berücksichtigen. Das Ganze hat eine lange Vorgeschichte.«


    »Ich weiß genau, was sie gesagt haben, ich war dabei. Und nach ihren Beobachtungen wäre ich auch behandlungsbedürftig.« Lianes Stimme klang scharf und wurde lauter. »Übertriebenes Interesse an Büchern, besonders Werke wissenschaftlichen Inhalts, Abneigung gegen weibliche Tätigkeiten, Vernachlässigung des Äußeren.«


    »Das ist Unsinn, Liane, du bist bei mir aufgewachsen und von mir ausgebildet worden, da ist es nur natürlich. Aber die Frage ist, warum Fräulein Seibold eine Neigung zur Hysterie entwickelt hat.«


    »Eine Abneigung gegen Tand und Firlefanz an den Kleidern ist keine Vernachlässigung des Äußeren und auch kein Anzeichen für Hysterie, Vater, das weißt du genau.«


    »Bedenklich ist, dass sie sich Kontakten gegenüber ihren Geschlechtsgenossinnen verschlossen hat.«


    »Du meine Güte, sie hat eben keinen Gefallen an schwatzenden, stickenden Mädchen, die nur kichern oder tratschen. Es geht mir doch ebenso. Bei mir hast du das nie merkwürdig gefunden.«


    »Naja.« Ich konnte regelrecht hören, wie Doktor Dornbach sich verlegen seinen gewaltigen Bart rieb.


    »Was meinst du damit?« Liane klang empört.


    Gespannt auf die Antwort, setzte ich mich auf und beugte mich vor, um besser zu verstehen, was vor der angelehnten Tür gesprochen wurde.


    »Es tut nichts zur Sache, Liane, wir müssen uns um Fräulein Seibold kümmern«, er versuchte leise zu sprechen, aber er war aufgebracht. Liane auch.


    »Das tu ich doch. Jedoch weigere ich mich, eine gesunde, junge Frau mit Untersuchungen und Methoden zu traktieren…«


    »Also bitte, hör auf unsere Praktiken, die sich seit Jahren bewähren, infrage zu stellen. Schließlich kann man klar erkennen, dass sie zu einer übermäßigen Erregtheit neigt. Eine sthenische Krankheit könnte die Folge sein, wenn sie nicht bereits eingetreten ist. Du erinnerst dich, welche Maßnahmen zu ergreifen sind?« Sein Ton wurde schulmeisterlich.


    »Beruhigungsmittel, Aderlass, Abführmittel oder Brechmittel«, leierte Liane wie auswendig gelernt herunter und mir wurde flau im Magen.


    »Und weiter?«


    »Körperliche Schonung und vegetarische Kost.«


    »Ausgezeichnet, dann wirst du das Richtige unternehmen.«


    »Aber natürlich, Vater. Es muss nur wirklich angemessen sein.«


    Eine Pause trat ein und ich stellte mir vor, dass Doktor Dornbach seine Tochter musterte.


    Leise sagte er: »Ich fürchte, du bist befangen.« Ich glaube, das war das Wort, das er benutzte: befangen. Was meinte er damit?


    »Bin ich nicht«, zischte Liane erschreckend wütend.


    »Nimm dich in acht, das darf nicht wieder passieren, du weißt das. Du musst dich im Griff haben. Du hast es mir versprochen.«


    »Ja doch.« Warum klang sie auf einmal so kleinlaut?


    Doktor Dornbach sagte noch etwas, das ich nicht verstehen konnte, Schritte erklangen und ich vermutete, dass er wegging und Liane gleich ins Zimmer kommen würde. Schnell legte ich mich wieder hin und schloss die Augen. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Was hatten meine Eltern erzählt? Ich kam mir vor wie abgeschoben und verurteilt, ohne dass mir die Anklage mitgeteilt worden wäre. Sollte ich mir Sorgen über Lianes Fähigkeiten machen? Der nächste Gedanke, der mir in den Sinn schoss, gefiel mir gar nicht: War ich in Gefahr? Doch von welcher Seite drohte sie mir? Von meinen Eltern oder von den Ärzten, die sich offensichtlich über meine Behandlung nicht einig waren?


    Ich hörte Lianes Kleid rascheln und ihre leichten Schritte über den Teppich näher kommen. Nun stand sie sicher neben dem Sofa und betrachtete mich. Ich spürte, wie meine Wimpern flatterten, und beschloss, dass ich zu aufgewühlt war, um den Anschein zu erwecken, ich würde schlafen. Also setzte ich mich auf und sah Liane unsicher an.


    »Haben wir Sie geweckt?«


    »Ich glaube schon.«


    »Wie geht es Ihnen?« Sie setzte sich neben mich.


    »Mir ist ein wenig schwindelig und ich weiß nicht so recht, was los ist.«


    »Das ist normal, so ein Anfall ist anstrengend. Hier, ich habe einen Tee bereitgestellt.« Sie schenkte ein und reichte mir die Tasse.


    Ich nippte daran und musterte Lianes Gesicht. Sie sah traurig aus, presste die Lippen zusammen und ihre Augen wirkten unruhig. Ich erinnerte mich an das, was sie über sich gesagt hatte und mein Misstrauen wurde kleiner.


    »Welche wissenschaftlichen Bücher haben Sie gelesen?«, fragte ich.


    Liane zuckte zusammen. »Haben Sie alles gehört?«


    Ich nickte. »Sie sind die erste Frau, die ich treffe, die Stickkreise auch langweilig findet.« Und als sie nicht reagierte, fügte ich hinzu: »Und die erste Ärztin, die genauso krank ist wie ich.«


    »Wie meinen Sie das?« Lianes Gesicht war in höchster Alarmbereitschaft. Mit dem Scherz war ich wohl ins Fettnäpfchen getreten.


    »Ich fand es sympathisch, dass Sie eine Abneigung gegen die gleichen Dinge hegen wie ich und das bestätigt doch, dass es ein normales Verhalten ist, wenn auch ein seltenes.«


    »Sehr selten fürchte ich.« Sie seufzte. »Im Zusammenhang mit ihren Anfällen muss jedoch alles ernst genommen werden. So lange, bis Sie geheilt sind.«


    Ich drehte die warme Tasse in meinen Händen, starrte in die gelbe Flüssigkeit und hoffte auf eine Inspiration, aber dann sagte ich es doch frei heraus, wie es mir in den Sinn kam: »Ich habe keine Anfälle, es sind Visionen, glauben Sie mir. Ich bin überzeugt, dass die Bilder mir die Botschaft senden, dass ich nach Schrattingen fahren soll.«


    »Sie begeben sich da wieder auf ein gefährliches Terrain.«


    »Aberglaube?«


    Liane zuckte mit den Schultern und sah mich mit einem mitleidigen Ausdruck an.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie sind ja nicht einmal katholisch. Wie kommen Sie zu so einer Erklärung? Glauben Sie im Ernst, dass Sie besessen sind?«


    Ich schnaubte. »Visionen haben weder etwas mit dem Teufel noch mit Religion zu tun. Ich halte es für eine Begabung.«


    Sie holte tief Luft. »Eine romantische Denkweise hilft uns wirklich nicht weiter.«


    In einem Zug trank ich die Tasse leer.


    Schade, dachte ich, sie ist ein Kind der Aufklärung, nun wird sie auf mich einreden, an meine Vernunft appellieren und mir vorschlagen, brav zu sein. So kam es dann auch und ich hörte nicht richtig zu. Die Enttäuschung trieb mir Tränen in die Augen. Für einen Moment hatte ich eine Verbündete in ihr gesehen, eine Frau, die sich genauso nach einer Dimension hinter dem Horizont sehnte wie ich. Aber jetzt redete sie daher wie alle, wünschte mich fügsam zu sehen, unauffällig und angepasst. Ich spürte regelrecht, wie mein Mieder enger wurde und meine Luft knapper. Gitterstäbe ragten um mich herum auf, bannten mich in einsame Stunden, in eine trübe Zukunft und ein Leben, das ich nicht führen wollte.


    »Es muss doch aber mehr geben«, fiel ich ihr ins Wort. Und da liefen schon die Tränen über mein Gesicht.


    Sie sah mich mit leicht geöffnetem Mund an.


    »Mehr?«, stieß sie schließlich hervor.


    »Ich möchte reisen, so wie Sie.« Am liebsten hätte ich gesagt: mit Ihnen. Aber ich war enttäuscht von ihr und ließ es sein, obwohl ich spürte, dass ich mich zunehmend danach sehnte, unbeschwert Zeit mit ihr zu verbringen.


    »Ich will andere Kontinente besuchen, Menschen, Tiere und Pflanzen erleben, die ich nur aus Büchern kenne. Ich will auf ein Dampfschiff steigen und das Meer überqueren, durch die Wüste laufen und die Geheimnisse der Pyramiden ergründen!«


    Sie schwieg, starrte mich nur an.


    Was geht in deinem Kopf vor, dachte ich, während ich mir energisch die Tränen wegwischte und weiterredete, ich konnte einfach nicht aufhören. »Ich will den Nil befahren und die Gräber sehen, die Mohren und die toten Pharaonen. Auf einem Kamel reiten und eine Kokosnuss essen.«


    Liane lachte. Aber sie lachte mich nicht aus, Gott sei Dank.


    »Es ist mir egal, ob man mich deswegen für krank hält«, fügte ich hinzu und beherrschte mich gerade noch, dass ich nicht mit dem Fuß aufstampfte. »Es ist mir ernst damit.«


    »Das sehe ich.« Liane nickte, nun wieder mit gefasstem Gesichtsausdruck.


    »Und was sagt die Ärztin dazu? Welche Diagnose stellen Sie?«


    Sie kniff die Lippen zusammen, bevor sie sprach.


    »Eine erregte Fantasie schwächt die Nerven, verursacht Unruhe, Kopfschmerzen und Melancholie.«


    »Aber doch nur, weil man mich nicht reisen lässt!«


    »Stellen Sie sich vor, Sie bekämen einen Anfall, wenn Sie irgendwo in der Wildnis sitzen! Es ist gefährlich.«


    Ja, jetzt kam sie wieder mit der Vernunft und machte mir Angst.


    »Na gut«, sagte ich. »Dann beginnen Sie mit Ihrer Behandlung, ich bin bereit.«


    »Wirklich? Keine Visionen mehr?«


    Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich insgeheim darauf bestand, dass ich welche hatte. Liane atmete so erleichtert auf, sodass ich froh war, dieses Mal nicht ganz bei der Wahrheit geblieben zu sein.


    Ich hatte sie sichtlich entlastet und das freute mich. Aber als sie aufstand und zügig zu ihrem Schreibtisch ging, durchfuhr mich die Angst. Was hatte ihr Vater gemeint, als er sie gewarnt hatte? Konnte ich ihr wirklich vertrauen? Ich mochte sie, ich mochte sie gegen alle Vernunft so sehr, dass es sich kaum beschreiben lässt, und das machte mich konfus.


    Mit einer Silberkette trat sie auf mich zu. Sie hielt mir den Anhänger vor das Gesicht. Es war eine Münze. Ich griff danach und sah sie mir genauer an. Der Kopf einer Frau war darauf geprägt, sie hatte eine gerade Nase und eine Frisur aus spiralförmigen Locken.


    »Woher stammt sie?«, fragte ich.


    »Griechenland. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Beobachten Sie einfach die Bewegung der Münze und denken Sie nicht nach. Hören Sie nur auf meine Stimme.«


    Bereitwillig setzte ich mich auf dem Sofa gerade hin und fixierte das Pendel, das sie eine Handspanne von meinem Gesicht entfernt, etwa auf Höhe meines Kinns, hin und her schwingen ließ.


    »Atmen Sie ruhig und gleichmäßig«, sagte sie mit einer seltsam monotonen Stimme. »Alle Gedanken verschwinden. Sie spüren, wie Ihre Augen müde werden und es Ihnen zunehmend schwerer fällt, sie offen zu halten. Ihre Lider flattern und die Augen werden trocken, ein Zeichen, dass Sie sehr müde sind. Sie werden immer müder und…«


    Ich hob den Kopf, sah weg von der Münze gerade in ihre grünen Augen.


    »Es funktioniert nicht. Ich habe doch eben geschlafen und bin hellwach.«


    Liane schnalzte mit der Zunge.


    »Somnambulismus ist etwas anderes, ein magnetischer Schlaf. Bitte fahren wir fort.«


    Und wieder begann sie mit ihrem lächerlichen Singsang.


    Ich hörte eine Weile zu, bis ich genug hatte und mir das Gesicht rieb.


    »Es ist kein Wunder, dass die Augen trocken werden, wenn ich dauernd auf eine Stelle starre. Und da Sie das Pendel ein wenig unterhalb meiner Augenhöhe bewegen, dann sind die Lider ja schon halb geschlossen und ein Zittern ist die natürliche Folge.«


    »Fräulein Seibold! So führt man in Somnambulismus!« Sie war außer sich.


    Ich lächelte. »Habe ich es durchschaut?«


    »Allerdings.« Sie warf die Kette auf den Tisch und runzelte die Brauen. Mit den Händen in die Seiten gestemmt sah sie mich an. »Es sollte trotzdem funktionieren.«


    Diesmal schnalzte ich mit der Zunge. »Hm, was tun wir jetzt?«


    Liane beugte sich zu mir. »Wollen Sie es nicht versuchen? Mit mir?«


    Ihre Augen, ihre grünen Augen brachten mich durcheinander.


    Sie erinnerten mich an einen Teich im Wald und luden mich ein, darin zu baden. Ewig wollte ich sie ansehen und den zischenden Springbrunnen in meinem Unterleib genießen. Ein Gefühl, das ich noch nie gehabt hatte.


    »Doch. Ja«, flüsterte ich.


    Ich könnte schwören, sie kam mir erst ein wenig näher und es blitzte in ihren Augen. Dann aber richtete sie sich auf.


    »Bitte stehen Sie auf. Wir versuchen es anders.«


    Ich erhob mich mit schwachen Knien.


    Liane ging auf und ab und schien zu überlegen. Sie verschränkte die Finger vor dem Bauch und wippte auf den Zehenspitzen.


    »Gut, ich weiß jetzt, wie wir vorgehen müssen.«


    In ihrer Freude fand ich sie entzückend. Mir wurde zunehmend egal, was sie tun wollte. Es machte mich einfach glücklich, mit ihr zusammen zu sein. Ich vergaß meine Vorsicht, und als sie mich berührte, war jegliches Misstrauen, das ich noch vor ein paar Minuten gehegt hatte, verschwunden.


    Sie stellte sich neben mich, sah aber in die entgegengesetzte Richtung. Sie legte ihre linke Hand auf meine rechte Schulter. Dadurch kam ihr Arm auf meiner Brust zu liegen. Das hätte sie nicht tun sollen! Ich spürte ihre Hand und ihren Arm durch den Kleiderstoff hindurch auf meiner Haut. Ihre Präsenz machte mich schwindelig.


    »Gehen Sie rückwärts. Ich führe Sie. Sie sind ganz sicher«, sprach sie mit weicher Stimme.


    Ich spürte den Hauch ihres Atems neben mir, manchmal auf meiner Wange, ich roch ihren Urwaldduft und versank in einem Rausch, der Liane hieß. In meinem Leib schlug alles Kapriolen und ich achtete nicht mehr darauf, was sie sagte, badete nur in ihrer Stimme, die mich liebkoste, wie mir schien.


    Schritt um Schritt ging ich rückwärts durch den Raum, gerne schloss ich die Lider, ohne zu hören, dass sie mich dazu aufforderte. Mit geschlossenen Augen konnte ich sie deutlicher spüren und das wollte ich erleben.


    Liane, Liane, dachte ich, was geschieht mit mir? Was geschieht mit uns?

  


  
    3. Kapitel


    Donnergrollen weckte Rose. Ein Blitz erhellte den Himmel, die ersten Tropfen klatschten auf sie nieder, dann rauschten Wassermassen herab. Sie blieb liegen und spürte, wie die Erde um sie herum aufweichte. Der Regen war eine Erleichterung nach den vielen heißen Tagen. Rose fühlte sich, als würde sie mit jeder Faser etwas Kostbares aufsaugen. Sie tastete nach Georgette, fand sie aber nicht.


    Was mache ich hier?


    Widerstrebend erhob sie sich und ging langsam durch den Schlamm, der sich gebildet hatte.


    Hinter den schwarzen Wolken dämmerte es.


    Welcher Tag war heute? Sie wusste es nicht. Wie viel Zeit war vergangen, seit sie Anni gefunden hatte? Zwei Tage? Eine Woche?


    Rose erinnerte sich an den Zwang, tagsüber die Sohlen in die Erde zu graben und erst nach Stunden erwachte sie wie aus einem seltsamen Traum. Den Waid hatte sie nicht vernachlässigt, denn bei Tageslicht verfügte sie über viel Kraft und konnte mühelos die Kannen zu den Pflanzen schleppen. Aber kaum verschwand die Sonne, wurde sie müde und kraftlos. Jede Nacht hatte sie neben dem Hagebuttenstrauch geschlafen und Georgette war zu ihr gekommen. Nur sie schien zu bemerken, dass Rose sich veränderte und sie schien es zu begrüßen.


    Rose watete durch den Schlamm zum Haus. Drinnen im Schrank lag der Almanach ihrer Mutter mit Eintragungen zum Jahreslauf. Als sie hineinging, achtete sie darauf, dass die Tür weit offen stehen blieb.


    Wind fegte herein und wirbelte Staub auf.


    Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Atmen schien hier unmöglich.


    Rose öffnete alle Fensterflügel und klemmte Töpfe und Holzscheite dagegen, damit der Wind sie nicht wieder zuschlagen konnte. Ein Gefäß fiel auf die Fliesen und zerschlug. Rose zuckte zusammen. Eine Bö riss am Tischtuch und ein trockenes Stück Brot rollte zu Boden. Die Umgebung erschien ihr fremd. Vom Kamin her roch sie die kalte Asche zwischen den halb verbrannten Holzklötzen. Schon lange hatte sie hier nicht mehr gekocht. Der Schrank mit dem Geschirr und all den Gefäßen, die früher so wichtig gewesen waren, stand schief. Was war passiert?


    Rose nahm den Almanach heraus. Seine Blätter flatterten im Wind. Sie legte ihn auf den Tisch und drückte die Seiten mit beiden Händen hinunter. Ein Blumenbild, darunter Buchstaben und Zahlen. Rose starrte sie an. Irgendwo musste etwas über die Tag- und Nachtgleiche stehen. Sie sah Bögen und Striche, aber sie konnte sich nicht erinnern, was sie bedeuteten. Mit dem Finger fuhr sie die Zeilen entlang. Wie stolz war sie immer auf ihre Lesekünste gewesen.


    »Ich kann es nicht mehr!«


    Die Zeichnung zeigte eine Johanniskrautpflanze, das erkannte sie. Und sie wusste auch gleich, wie gerne die Pflanze mit den gelben Blüten auf Wiesen in der Sonne stand und dass rote Tropfen herausperlten, wenn man die Blätter zerrieb.


    »Ich war zu lange allein«, sagte Rose. Wenigstens hatte sie das Sprechen nicht vergessen.


    Rose ließ das Buch auf dem Tisch liegen, trat an den Türrahmen und sah in den Regen hinaus.


    Der Himmel klarte auf, der Wind blies die Wolken davon. Bald würde die Sonne wieder scheinen. Überall im Hof hatten sich schlammige Pfützen gebildet. Rose beobachtete, wie die Tropfen in kleine Teiche fielen, hochsprangen wie in einem Springbrunnen und beim Zurückfallen Kreise bildeten.


    Am Haken neben der Tür hing nach wie vor Ludwigs Mütze. Sie nahm sie und beschloss ihn zu fragen, welcher Tag war und bei der Gelegenheit konnte sie ihm auch sagen, dass er bald zur Ernte kommen musste.


    


    Rose war noch nie gerne nach Schrattingen hinunter gegangen. Früher hatten die Kinder »igitt« geschrien, wenn sie ihre Zehen zu Gesicht bekamen. Sie hatten Geschichten erzählt; es war, als würden ihre Ideen nur so sprudeln, sobald Rose in der Nähe war. Denn schließlich hatte Roswitha, Roses Mutter, den Waldgeist gekannt, er sei Roses Vater, sagten sie. Roses Holzschuhe rutschten über den schlammigen Weg. Sie drehte Ludwigs Mütze in der Hand und dachte an die Menschen im Dorf. »Sie sind nicht unsere Freunde«, hatte die Mutter gesagt. Jedes Mal wenn sie kam, wandten sich die Leute ab und flüsterten.


    Als Rose die Rebstöcke erreichte, zog sie die Holzschuhe aus, nahm sie in die Hand und rannte so schnell sie konnte die Treppchen hinab, die die Weinbauern in regelmäßigen Abständen angelegt hatten. In den Steinschächten zwischen den Feldern plätscherte ein spärliches Rinnsal den Berg hinunter, der Regen ließ nach und auf den Weinblättern glitzerten Tropfen.


    Rose sah weder nach links noch nach rechts. Sie bemühte sich, nicht hinzuhören, wie die Weinranken jammerten und schrien. Während ihrer Schulzeit hatte sie versucht, alle Zweige loszubinden, bevor die Weinbauern sie verjagten und ausschimpften. Rose hatte nicht verstanden, warum die Ranken nicht in Freiheit wachsen durften, Trauben reiften doch trotzdem.


    Unterhalb des Weinbergs lag das Dorf, aber zunächst musste sie an einer Handvoll Armenhäusern vorbei. Vor dem ersten hockte eine alte Frau auf einem Schemel. Sie hielt den Kopf gebeugt, Rose konnte nur ihre Haube sehen, und zupfte an ihrem Schal.


    »Grüß Gott«, sagte Rose, doch die Greisin beachtete sie nicht. Zwischen den winzigen Häusern mit nur einem Fenster und einer Tür stank es nach Unrat, Fäulnis und Ziegen. Ein mageres Tier beäugte sie mit seinen senkrechten, gelben Pupillen, zerrte an seinem Strick und zuckte mit dem Schwanz. Sonst rannten sofort zerlumpte Kinder herbei und bettelten, wenn jemand den Weg entlang kam, heute blieb alles ruhig. Außer der Alten bemerkte Rose keine anderen Erwachsenen, sie hörte weder Stimmen noch Rumoren aus den Häusern.


    Rose passierte die ersten Hausgärten der Bauern, spürte, wie sich Gemüse und Blumen durch das Regenwasser streckten und sie meinte, ein Aufseufzen zu hören. Kein Mensch war zu sehen. Die Misthaufen dampften, Hühner pickten in der aufgeweichten Erde nach Würmern und in den Gassen zwischen den Fachwerkhäusern verdampfte der Regen in kleinen Nebelschwaden. Eine schmale Straße führte am Backhaus vorbei zum Marktplatz, wo die Kelter, das Wirtshaus »Wilder Mann« und die Kirche standen.


    Die Kelter war, der Größe nach zu urteilen, das wichtigste Gebäude im Dorf. Sie nahm fast die ganze Breite des Platzes ein. Das Dach ragte weit über die sauber verputze Mauer mit dem riesigen Tor hinaus. Zwischen den dicken, rotbraun gestrichenen Balken konnten die Wagen mit der Traubenernte einfahren und entladen werden.


    Das Wirtshaus imponierte mit vier Geschossen, Kassetten, bemalt mit Weinblättern, Vögeln und Eichhörnchen und einem schwarzen Fachwerk. Vom Türschild herab sah ein zotteliges Wesen, das ein Bär mit Menschengesicht darstellte.


    Gegenüber lag die schmale Kirche aus Sandstein. Ohne Verzierung, ohne Pracht wirkte sie streng und der Hahn auf dem Turm blickte über alle Dächer hinweg zum Wald.


    Ich müsste doch die gewohnten Geräusche des Dorfes hören können, dachte Rose.


    Aber es war still, kein Hämmern, Sägen, Wagengerumpel oder Stimmen, nur das Wasser plätscherte aus dem Rohr im Waschhaus.


    Rose drehte sich mitten auf dem Platz langsam im Kreis.


    Wo waren die Schrattinger? Sie sah die einzige gepflasterte Straße entlang, die vom Marktplatz aus dem Dorf hinausführte. Da hinten lag die Schmiede, dort wollte sie hin. Doch bevor sie losgehen konnte, begannen die Kirchturmglocken zu läuten.


    Rose erschrak vor dem metallischen Klang, der ihr unangenehm laut erschien nach all der Stille, die auf dem Wandelhof herrschte. Die Flügeltür der Kirche ging auf und der Pfarrer trat auf die breite Stufe vor dem Eingang.


    Mit ernsten Gesichtern verließen die Schrattinger das Gotteshaus, alle dunkel gekleidet, die Köpfe der Frauen mit Hauben bedeckt. Sie drückten dem Geistlichen die Hand und warfen ein paar Münzen in den Opferstock, den er bereithielt; er nickte zu jedem Klimpern. Kinder in Sonntagskleidung lösten sich von den Erwachsenen und rannten auf dem gepflasterten Platz umher. Die Männer setzten ihre Hüte und Mützen auf und strebten dem Wirtshaus zu. Auf dem Weg dorthin sammelten sich die Armen mit ihren Kindern und bettelten.


    Rose stand still und suchte in dem Treiben nach Ludwig. Mehrere Jungen und Mädchen sausen um sie herum.


    »Da ist Rose! Da ist Rose!«


    Viele Blicke trafen Rose, die Gespräche verstummten.


    »Sie ist ganz bleich«, meinte jemand.


    Rose drehte den Kopf und versuchte zu sehen, wer es gewesen war.


    »Eher gelb«, sagte eine Stimme. Wieder konnte Rose den Sprecher nicht entdecken.


    »Sie wird doch nicht krank sein?«, rief eine Frauenstimme schrill. Sofort packten die Frauen ihre kleinen Kinder fest an der Hand und riefen nach den größeren.


    »Komm jetzt«, klang es von allen Seiten.


    Im Durcheinander kam Anni auf Rose zu. Sie strahlte über das ganze Gesicht. Ihr helles Haar duftete wie frisch gemähtes Heu. Rose bemerkte ihre glatte Haut. Die Kratzer waren verheilt, es mussten also viele Tage vergangen sein, seit sie Anni aus dem Brombeergestrüpp geholt hatte.


    »Wer weiß, was sie hat.« Annis Mutter zog die Mundwinkel noch tiefer hinunter als sonst.


    Anni schob die Unterlippe vor und legte den Kopf schief.


    »Ade Rose.« Sie winkte und folgte ihrer Mutter.


    »Ade Anni«, sagte Rose leise. Dann suchte sie die Menschenmenge, die sie anstarrte, nach einem bestimmten Gesicht ab.


    »Wo ist Ludwig?«


    »Ludwig«, grölte einer der größeren Jungen. »Ludwig komm mal her. Der Dreckspatz will was von dir.«


    Hulda, die Wirtin, packte sie am Arm.


    »Rose, was hast du denn mit deinem Kleid gemacht? Geht es dir gut?«


    »Es ist eine Schande«, sagte der Pfarrer. Er drückte sein Gesangbuch an den Bauch. Rose starrte erst auf seine weißen Kragenspitzen, dann sah sie an sich hinunter. Ihr braunes Kittelkleid war zerrissen und mit grauen Lehmstreifen überzogen. Rose biss sich auf die Lippe.


    Ich habe darin geschlafen, dachte sie und Tränen der Scham schossen in ihre Augen. An den Blicken der Schrattinger konnte sie sehen, dass das nicht richtig war. Man schlief nicht auf der Erde. Sie senkte den Kopf.


    Hulda strich ihr über den Arm und Rose lächelte sie dankbar an.


    »Welcher Tag ist heute?«


    »Sonntag.«


    Schließlich zerstreuten sich die Menschen. Erleichtert atmete Rose auf und sah sich um. Da entdeckte sie Ludwig. Er ging in Richtung »Wilder Mann«.


    »Ludwig!« Sie rannte hinter ihm her.


    Er wandte sich halb um. »Ich habe keine Zeit. Die anderen warten schon.« Er zeigte mit dem Daumen über den Platz.


    »Deine Mütze.« Rose streckte sie ihm entgegen.


    Ohne Dank nahm er sie und trottete weiter.


    »Ludwig, wann ist Johanni?« Er blieb stehen und sah sie grimmig an. »So kannst du aber nicht zum Tanz kommen.«


    »Ich muss… ich brauche dich«, sagte Rose schnell und dachte an die Ernte.


    »Ach?« Ludwig zog die Augenbrauen hoch. Er stemmte die Hände in die Seiten und verlagerte das Gewicht auf einen Fuß. »Juckt’s dich jetzt doch noch?«


    Rose nickte und dann schüttelte sie den Kopf, weil sie ahnte, dass er etwas anderes meinte als sie.


    »Wann, Ludwig, wann?«


    »Na, du hast’s aber eilig. Kannst ja heute Nachmittag kommen.«


    »Heute Nachmittag? Warum?«


    »Das sag ich dir dann.« Ludwig grinste zufrieden. Ein seltsames Funkeln lag in seinen Augen. »Komm zur Friedhofsmauer.« Ehe Rose antworten konnte, drehte er sich um und ging mit großen Schritten zum Wirtshaus.


    »Rose«, rief eine helle Stimme. Hulda. Sie winkte Rose herbei.


    In ihrer schwarzen Bluse mit den Rüschen am Kragen und den dunklen Augen sieht sie aus wie eine Holunderbeere, fuhr es Rose durch den Sinn. Ein rosiger Schimmer überzog Huldas runde Wangen und sie verströmte einen herben Duft.


    Sie ist eine Verwandte, sagte ein Gefühl in Rose, und sie ging mit Hulda um das Wirtshaus herum, über den gekehrten Hof, in die Küche.


    Die Wirtin rückte einen Stuhl vom Tisch in der Mitte des Raumes weg und nickte Rose zu, sie solle sich setzen. Rose warf erst einen Blick zur Küchentür, die nach außen hin offen stand, und setzte sich dann so, dass sie ein Stück Himmel sehen konnte. Das Atmen fiel ihr schwer, denn die Küche war voll Essensdunst, Hitze und Fleischgerüchen.


    Am Tisch saß Huldas Schwiegermutter und schlürfte ihre Suppe mit zittriger Hand. Elsbeth, Huldas junge Schwägerin, wischte ihr den Mund mit dem Schürzenzipfel ab und half ihr beim Aufstehen.


    »Pack sie ins Bett«, sagte Hulda laut, denn Elsbeth war fast taub, »und decke sie ordentlich zu.« Elsbeth nickte und führte die alte Frau hinaus.


    Auf der Tischplatte vor Rose quoll eine Schüssel mit Kartoffelsalat über, im Mehlstaub lag ein Teigklumpen und ein frisch gebackener Hefezopf verströmte säuerliche Wärme. Tontöpfe in allen Größen drängten sich auf dem gestampften Lehmboden und auf Borden. Riesige Schöpfer, Kochlöffel und Siebe hingen an Haken an der Wand. Rose ekelte sich vor dem Hackblock mit den Kerben und den Fettbrocken, die neben dem Messer lagen. An der schmalen Seite der Küche befand sich eine kniehohe Herdplatte mit einem offenen Feuer, davor war der Boden gefliest, die Mauer bis zum gemauerten Abzug hinauf rußgeschwärzt. Über den Kohlen, auf einem Gestell, blubberte in einer Kasserolle das Mittagsgericht. Sonntags gab es immer das Gleiche: Schweinebraten in brauner Soße, handgeschabte Spätzle und Kartoffelsalat.


    Ein junger Mann schabte Teig in einen Topf mit siedendem Wasser.


    Fast hätte Rose Bastian wegen der Kochmütze nicht erkannt, der schmächtige Kerl war Huldas junger Schwager. Er sah über die Schulter zu ihr und lächelte breit. Sein Gesicht schien nur aus Zähnen zu bestehen.


    »Schaff weiter«, schnauzte Hulda in an. Schnell drehte sich Bastian um und schabte gehorsam die Spätzle vom Brett.


    »Was ist passiert?«, fragte Hulda leise.


    »Nichts, ich habe nur vergessen, wann Johanni ist.«


    Hulda musterte sie. »Du musst dich zurechtmachen und ins Dorf kommen. Alleinsein ist nicht gut.«


    »Ich komm zu Johanni«, sagte Rose schnell und sah zu dem blauen Himmelstreifen.


    »Das ist gut.« Die Wirtin nickte zufrieden und band eine Schürze um.


    »Es wird Zeit, an einen Bräutigam zu denken«, flötete Bastian, wackelte anzüglich mit dem Hinterteil und zeigte Rose einen Kussmund. Rose schaute auf ihre Holzschuhe. Sein Verhalten machte sie unruhig. Sie wusste nicht, ob er scherzte oder sie verhöhnte. So war es immer gewesen, sie verstand die anderen nicht.


    »Was wirst du denn so rot?« Bastian begann zu pfeifen. Er schlenderte zum Tisch, nahm einen neuen Teigklumpen und klatschte ihn auf das Schabebrett.


    »Hör nicht auf ihn«, sagte Hulda.


    »Und was ist mit Ludwig?«, rief Bastian.


    »Nein.« Rose spürte, wie ihr kalt wurde. Ludwig war ihr Freund, seit der Schulzeit, aber doch nicht ihr Bräutigam.


    »Halt jetzt endlich den Mund!«, schimpfte die Wirtin.


    Doch Bastian hörte nicht auf.


    »Du musst dir einen guten Mann suchen, einen aus dem Dorf, hörst du? Mach es nicht wie deine Mutter.«


    Rose schüttelte den Kopf. Was meinte er? Was hatte ihre Mutter falsch gemacht? Hulda warf Bastian einen bösen Blick zu, worauf er sich emsig an die Arbeit begab und das Pfeifen einstellte. Hulda beugte sich zu Rose.


    »Bleib noch ein wenig sitzen, Bastian gibt dir was zu essen, wenn er fertig ist.« Am Ende des Satzes hob die Wirtin die Stimme.


    Der junge Mann nickte.


    Hulda drückte mit dem Ellenbogen die Schwingtür zum Schankraum auf. Gelächter und Pfeifenrauch schwallten herein, verebbten wieder, als die Tür zuging.


    Rose sah unsicher von der Tür zu Bastian. Er hatte das Brett mit dem Teig weggelegt und stand mit dem Schabemesser in der Hand breitgrinsend am Herd. Roses Blick huschte zur Hintertür. Er bemerkte es und trat einen Schritt zur Seite. Sie konnte nicht hinauslaufen, ohne nahe an ihm vorbeigehen zu müssen.


    »Den ersten Tanz musst du mir versprechen.«


    »Was?« Rose erschrak. Sein Grinsen gefiel ihr nicht, die Kochgerüche machten sie schwindelig, sie wollte weg. Unsicher stand sie auf und hielt sich an der Stuhllehne fest. Bastian kam näher, beugte sich zu ihrem Hals und atmete laut ein.


    »Mmm«, stöhnte er. »Fein.«


    Rose sah, wie er die Hand nach ihrer Taille ausstreckte, und schreckte zurück. Der Stuhl kippte um. Rose rannte zur Schwenktür, drückte sie auf und stand mit dem nächsten Schritt im Schankraum. Zitternd hielt sie mit beiden Händen ihre Ellenbogen fest. Bastians Atem presste sich noch immer wie eine dunkle Wolke an ihr Ohr. Sie hob die Schulter und wischte sie fort.


    Ihre Augen mussten sich erst an das Halbdunkel im Schankraum gewöhnen. Männerstimmen schwirrten und Gläser klirrten. Hulda füllte einen Bierkrug am aufgebockten Fass und trug ihn mit drei anderen, die schon mit Schaumkronen bereitstanden, zum Stammtisch. Sie reagierte auf das Gespräch der Gäste und beachtet Rose nicht, weil sie auf das Gespräch der Gäste reagierte.


    »Man kann sie doch nicht fortjagen«, rief sie. »Was schwätzt ihr da für einen Unsinn.«


    Die Männer griffen nach den Bierkrügen und redeten durcheinander. Selbst die Sonntagskleidung konnte nicht verbergen, dass sie allesamt Bauern und Handwerker waren. Gedrungen, breitknochig mit wettergegerbten Gesichtern. Sie arbeiteten hart und gönnten sich wenig, weil es in diesem kleinen Dorf nur das gab, was sie erwirtschafteten, aber auch, weil jeder Genuss an Müßiggang erinnerte und der war dem Paradies vorbehalten.


    »So was taugt nichts«, brummte der Pfarrer. Er hatte den Talar abgelegt und unterschied sich mit seiner vierschrötigen Gestalt nicht von den anderen Männern, nur sein schwarzer Anzug wirkte feiner als die grauen und braunen Jacken der Schrattinger.


    Rose ahnte, dass sie von ihr sprachen. Sie hielt den Atem an.


    Was sollte sie tun?


    Sie wollte nicht zurück in die Küche, wo sie Bastians Aufdringlichkeit erwartete. Also blieb sie in der dunklen Ecke stehen und beobachtete die Männer, die an einem runden Tisch saßen. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das spärliche Licht, das durch die kleinen Fenster fiel, und sie konnte sich in dem Raum, den sie noch nie betreten hatte, umsehen. Sie bemerkte, dass die Wände bis zur Decke dunkel getäfelt waren. Neben einem grünen Kachelofen mit Bank stand ein weiterer Tisch. Dort saßen Ludwig, Kurt, Wolfgang und andere junge Männer. Frauen gingen nicht ins Wirtshaus.


    »Sie macht die Kerle wirr«, schimpfte der Pfarrer.


    Wenzel schlug ihm auf die Schulter.


    »Lass die Buben jagen. Wir hatten auch unseren Hitzkopf. Weißt du nicht mehr?« Er lachte wiehernd.


    Der Pfarrer drehte sich zum Tisch, wo die jüngeren Männer saßen und tranken.


    »Ludwig, du musst sie zähmen. Hörst du?«


    Ludwig winkte verlegen mit der Hand ab. Die anderen Kerle lachten und stießen sich mit den Schultern an.


    »Was soll dann aus dem Waid werden?«, fragte Hulda, während sie leere Gläser vom Tisch nahm.


    Der Lehrer antwortete mit gewichtigem Tonfall.


    »Die Zeiten haben sich geändert. Es gibt bessere Farbe aus den englischen Kolonien– Indigo.«


    Er tat gebildet, dabei hatte er selbst kaum eine richtige Ausbildung bekommen, das wusste Rose, denn die Weinbauernkinder hatten sich in der Schule darüber das Maul zerrissen.


    Sie hielten sich für etwas Besseres, schließlich waren sie reicher und obendrein bezahlten ihre Eltern den Lehrer. Jedoch kaufte der sich eine alte Zeitung, wenn fahrende Händler vorbeikamen, und berichtete, was in der Welt vor sich ging. Meist interessierten sich die Schrattinger nicht dafür, denn die Städte lagen weit entfernt und egal, welche Politik herrschte, sie mussten immer die gleiche Arbeit tun, um zu überleben, deswegen meinten sie, sie wüssten alles besser.


    »Indigo ist doch viel zu teuer, das verwenden nur die Engländer«, wandte Hulda ein.


    »Wartet es ab, so kommt’s.« Der Lehrer klopfte zur Bekräftigung auf den Tisch.


    »Wir sind aber den Waid gewöhnt.« Die Wirtin stemmte die Hände in die Seiten und blieb neben dem Stammtisch stehen. »Wenn wir näher an der Stadt wohnen würden, dann könnten wir die Borten dorthin verkaufen. Aber so sind sie doch nur für uns und die anderen Dörfer in der Gegend, da können wir uns keine teure Farbe leisten.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Klöppeln ist Weiberzeug«, rief Wenzel. »Wir sind es schließlich, die dafür sorgen, dass ihr was zu beißen habt.«


    »Ja, Weiberzeug«, entgegnete Hulda erbost. »Trotzdem verdienen wir etwas mit der Handarbeit, die nebenbei entsteht. Mit dem Geld wurde schon manche offene Zeche oder dumme Wette beglichen.«


    Die Männer lachten.


    »Die Viecher und das Getreide, das ist es, was uns satt macht.«


    »Und der Wein macht uns froh!«


    »Nicht eure Borten.«


    »Wie sähe es aus in eurer Welt ohne Spitzen und Farbe?« Hulda schüttelte den Kopf.


    »Red’ du nur«, sagte der Schmied, Ludwigs Vater. »Hast immer das letzte Wort, deswegen ist dein Mann weggestorben, jetzt kannst du gucken, wo du einen neuen herbekommst.«


    Hulda schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Aber die Männer lachten weiter und stießen mit den Bierkrügen an.


    »Ich sag euch, es geht auch ohne das Luder vom Wandelhof.« Wenzels Stimme dröhnte und Rose zuckte zusammen.


    »Von dort ist noch nichts Gutes gekommen. Das wisst ihr.«


    »Ihr habt Roswitha das Leben schwer gemacht. So war das«, sagte die Wirtin in scharfem Ton.


    Rose hielt den Atem an, als sie den Namen ihrer Mutter hörte.


    »Geschwätz! Hol gescheiter einen Wein für alle«, der Pfarrer scheuchte sie mit beiden Händen vom Tisch weg.


    »Hast du den Johanniswein fertig?«, rief der Wagner.


    »Ja, bring das gute Gesöff«, verlangte Ludwigs Vater laut.


    »Der ist noch nicht gemacht«, sagte Hulda. »Den gibt es erst am Johannisfest. Ich hol euch einen anderen Wein.«


    Sie kam um den Tresen herum und entdeckte Rose in der dunklen Ecke.


    »Was machst du hier?«, zischte sie. Sie stellte die leeren Gläser ab. Schnell sah sie zurück, ob die Männer das Mädchen bemerkt hatten, aber sie waren in ihr Gespräch über Beerensorten vertieft.


    »Die besten Beeren gibt es oben auf der Lichtung«, sagte der Schmied.


    »Wie heißen die roten Sommerbeeren? Meine Frau holt sie immer, sie kriegt auch einen feinen Träubleswein hin«, rief Annis Vater.


    »Ach was, die Wirtsfrau hat den Besten«, behauptete der Pfarrer. »Sie versteht was vom Gären.«


    Hulda zeigte auf die Kellertür. »Geh runter und bring mir die dicke Flasche mit dem Korbgeflecht darum.«


    Rose Erstarrung löste sich, sie war froh, von den Männern wegzukommen. Aber als sie sich umdrehte, sah sie das schwarze Loch hinter der Kellertür. Zögernd stieg sie die Steinstufen hinunter. Nur wenig Licht fiel vom Schankraum herein. Schemenhaft erkannte Rose im Gewölbekeller riesige Fässer auf der einen Seite, Regale voller Weinflaschen auf der anderen. Je tiefer sie kam, desto drückender wurde die Finsternis. Sie ging langsamer, tastete mit den Füßen nach den Stufen und hielt das Geländer mit beiden Händen umklammert. Es roch nach trockenem Lehm und Alkohol. Die Korbflasche stand am Fuß der Treppe. Ein Zittern überfiel Rose. Sie drückte die bauchige Flasche mit einem Arm an sich und beeilte sich die Stufen wieder hinaufzusteigen. Dunkelheit macht mir Angst. Viel mehr als früher, dachte Rose.


    »Ja, ich hasse die Finsternis in Häusern. Sie ist endgültig, besonders in einem Keller«, sagte sie halblaut und erschrak über die Erkenntnis.


    Sofort bäumte sich die Dunkelheit wie ein Untier hinter ihr auf und sie rannte so schnell sie konnte.


    Atemlos knallte sie die Korbflasche auf den Tresen, stürmte durch die Schwingtür, sah weder nach links noch rechts, auch nicht wo Bastian in der Küche stand. Mit wenigen Schritten erreichte sie die Hintertür. Da– das Blau des Himmels.


    Jetzt fiel die Angst von ihr ab, die Dunkelheit blieb zurück. Rose rannte vor dem Fleischgeruch und den Stimmen der Menschen davon.


    Die Sonne schickte gleißende Strahlen fast senkrecht herab. Rose verlangsamte ihren Schritt und beobachtete ihren Schatten. Er warf nur ein kleines Halbrund voraus. Sie wollte die Holzschuhe abstreifen und die Füße in die Erde graben. Suchend sah sie sich um. Wo könnte sie sich niederlassen? Sie konzentrierte sich auf ihre Nase, suchte nach dem Geruch von lockerem Boden.


    Sie entdeckte einen Garten, in dem Pfingstrosen ihre üppigen Blüten entfalteten und einen intensiven Duft verströmten. Rose sah sich um. Sollte sie es wagen, neben den Busch zu sitzen? Ein Fenster wurde aufgerissen und die Stimme einer Frau schallte heraus.


    »Essen kommen!«


    Zwei Kinder stürmten um den Gartenzaun herum, stießen fast mit Rose zusammen und waren im gleichen Moment im Haus verschwunden. Das Fenster wurde zugeknallt und Rose spürte, wie der Ruf der Mutter noch im Garten schwebte und sich langsam auflöste. Was hatte sie sich nur gedacht? Sie konnte sich nicht in ihren täglichen Dämmerzustand fallen lassen. Was, wenn jemand sie fand, ansprach und sie nicht reagierte? Bestimmt würde man sie für verrückt halten und einsperren. Rose ging weiter. Sie bemühte sich, ihre Umgebung wahrzunehmen. Die Häuser, die Geräusche. Aus einem offenen Fenster hörte sie Geschirr klappern und gedämpfte Stimmen. Ein Klirren ließ sie zusammenzucken.


    Besteck, dachte sie mit einem Mal, das sind Messer und Löffel auf Porzellan. Erschrocken blieb sie stehen. Die Schrattinger aßen! Sie aßen zu Mittag. Rose leckte über ihre Lippen und legte eine Hand auf den Bauch. Sie spürte keinen Hunger.


    Menschen müssen essen.


    Wann hatte sie das letzte Mal etwas gegessen? Es musste Tage her sein. Sie versuchte sich zu erinnern, doch das Denken fiel ihr schwer. Ein Lufthauch streifte ihre Wange. Sie drehte den Kopf und schnupperte. Erde! Da gewann ihr Geruchssinn überhand und sie strebte diesem Duft entgegen. Er lockte sie in eine bestimmte Richtung. Noch war er ganz zart, wurde aber mit jedem Schritt intensiver. Sie war auf dem richtigen Weg. Und sie vergaß ihre Gedanken. Im Gehen zog sie ihre Schuhe aus, ihre Zehen waren voller Begierde nach der braunen Erde.


    Der Klang von Schuhen auf dem Pflaster riss Rose aus ihrer Trance. Sie stockte und schlüpfte schnell wieder in die Holzschuhe. Als sie den Kopf hob, kam ihr ein Paar entgegen. Wolfgang und Lore, Hand in Hand. Die beiden sahen sich in die Augen, gaben sich kleine Küsse auf den Mund und achteten nicht auf den Weg. Rose drückte sich in einen Hauseingang und wollte unsichtbar sein. Sie hielt die Luft an. Die Verliebten bemerkten sie nicht. Sie legten die Arme umeinander und gingen kichernd weiter. Wärme blieb in der Luft zurück und senkte sich schwer auf Roses Haut.


    Rose sah ihnen hinterher.


    Ein Mann und eine Frau, dachte sie.


    Bastian hatte gesagt, Rose bräuchte einen Bräutigam.


    Rose rieb sich das Gesicht und starrte in die Richtung, in der das Paar verschwunden war.


    In der Luft hatten sie einen prickelnden Strom hinterlassen. Rose streckte die Hand aus und versuchte, sich daran festzuhalten. Das waren Menschen, sie aßen, lachten und küssten sich.


    So war es mit Georgette.


    Aber sie ist ein Traumgespinst und die Wirtin hat gesagt, Alleinsein tut nicht gut, dachte sie. Wenn sie einen Mann hätte, würde sie dann nicht mehr ihre Füße in der Erde vergraben und draußen schlafen? Zunächst musste sie auf Ludwig warten und ihm sagen, dass er ihr bei der Ernte helfen sollte. Rose ging weiter.


    »Alleinsein tut nicht gut«, wiederholte sie den Satz wie ein Gebet, damit er nicht aus ihren Gedanken fiel.


    Sie kannte den Weg zum Friedhof.


    An der Friedhofsmauer wurde der Geruch von Erde überwältigend. Rose durchströmte Hunger, eine Gier nach Erde. Alle Gedanken waren weggewischt.


    Sie rannte zum Eingang, rüttelte ungeduldig an der Gittertür und heulte auf, als das Tor nicht gleich aufschwang. Schließlich gab es knarzend nach und sie drängte hinein. Mit aufgerissenen Augen ging sie den Kiesweg entlang. Rechts und links lagen die Gräber. Manche mit Steinen bedeckt, aber auf den meisten war schwarze Erde ordentlich aufgehäuft und mit Sommerblumen und Efeu bepflanzt.


    Da lag ein frisches Grab, das verströmte den intensivsten Geruch. Ein kleiner Hügel bedeckt mit Kränzen und Sträußen.


    Fasziniert stand Rose vor dem Grab.


    Sie sog den Duft der Erde ein und eine tiefe Ruhe machte sich in ihr breit. Langsam stieg sie aus den Holzschuhen. Auf ihrem Haar brannte die Sonne. Sie hob das Gesicht ins Licht und schloss geblendet die Augen. Jetzt ist alles gut, dachte sie voller Inbrunst und tastete mit den Zehen nach der schwarzen Erde.


    »Hast du ihn gemocht?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    Rose fuhr herum. Sie brauchte einen Moment, bis sie den Pfarrer erkannte. Er stellte sich, die Hände übereinandergelegt, neben sie und sah auf das Holzkreuz.


    Rose konnte den Namen nicht lesen, denn sie hatte alle Buchstaben vergessen. Und außerdem mochte sie nur wenige Menschen: Hulda, weil sie wie Holunder roch und Ludwig, weil er ihr half. Und Georgette, aber sie zählte nicht.


    Rose nickte schnell, da der Geistliche sicher erwartete, dass sie alle Schrattinger gut leiden konnte.


    »Er war ein guter Mann, der Franz«, sagte der Pfarrer.


    Der Weinbauer vom hintern Berg? Rose wagte nicht, nachzufragen. Sie wollte nicht, dass er merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


    Vorsichtig schlüpfte sie in ihre Holzschuhe, doch der Pfarrer bemerkte ihre Bewegung und sah auf ihre Füße. Er räusperte sich. Hatte er ihre beiden sechsten Zehen gesehen? Jeder im Dorf wusste, dass Rose seltsame Füße hatte, aber niemand wusste, dass sie sich veränderten.


    Der Pfarrer räusperte sich noch einmal und Rose wurde unruhig. Sicher erwartete er, dass sie nun etwas sagte, erklärte, warum sie an Franz’ Grab stand, aber ihr fiel kein einziger Satz ein.


    Als sie in sein Gesicht sah, um zu prüfen, ob er gleich schimpfen würde, erschrak sie vor seinem lauernden Blick. Rose erstarrte.


    »Deine Mutter…«, begann der Pfarrer, brach ab und räusperte sich wieder.


    »Ja?«


    Der Geistliche nahm endlich die Augen von ihr und sah zur Sonne hoch. Er kniff die Brauen zusammen.


    »Sie hat dir vielleicht nicht alles beigebracht, so wie es sein sollte.«


    »Doch, doch. Ich weiß über den Waid Bescheid und er wächst gut dieses Jahr.« Rose war froh, dass sie nun wusste, was sie sagen musste.


    »Gut, fein. Aber das meine ich nicht«, sagte der Pfarrer mit einem Seufzen in der Stimme.


    Ganz von allein, drängte sich wieder Roses Geruchssinn in den Vordergrund. Sie roch trockenen Bücherstaub, den Stein der Kirche, das Bier der Wirtin und das Fleisch, das er zu Mittag gegessen hatte. Nichts roch gut an ihm und Rose trat einen Schritt beiseite. Sie misstraute ihm.


    Er bemerkte ihr Weichen und runzelte die Stirn.


    »So geht das nicht.« Seine Stimme wurde scharf. »Du machst die Männer, die Kerle…« Er stockte.


    Unwillkürlich verschränkte Rose die Arme vor der Brust. Sie erinnerte sich daran, dass er im Wirtshaus gesagt hatte, sie tauge nichts.


    »Man muss der Versuchung widerstehen«, sagte der Pfarrer eindringlich. »Das weißt du doch?«


    Rose trat einen Schritt nach hinten.


    Die Luft um den Mann herum schien trübe zu werden. Sie sah ihm ins Gesicht. Rote Äderchen durchzogen das Weiß seiner Augen.


    Früher hatte er von Jesus gesprochen und der reinen Liebe des Gottessohns für alle Kinder. Jetzt war sie kein Kind mehr und plötzlich sprach der Pfarrer anders mit ihr. Was meinte er mit Versuchung und Widerstehen? Ahnte er etwas von Georgette? Rose spürte, dass er offenbar irgendetwas von ihr erwartete, es schwang in seinen Worten und Blicken mit. Aber sie konnte es nicht deuten. Seit ihre Zehen sich veränderten, ekelte sie sich vor allen Gerüchen, die keine Pflanzengerüche waren und sie sah die Luft um die Menschen herum, als wäre sie greifbar.


    »Du musst in die Kirche kommen, hörst du?«, sagte der Pfarrer. Er beugte sich zu Rose und sie roch das Fleisch, das er gegessen hatte.


    Rose hielt die Luft an. Er sollte weggehen und sie in Ruhe lassen. Aber er redete auf sie ein.


    »Ich kann deine Seele vor dem Untergang retten.«


    Was meinte er? Rose zwang sich, den Pfarrer genau anzusehen. Sie wollte verstehen, was er sagte. Ging sie unter, weil sie die Füße in die Erde graben musste? Oder weil Georgette sie liebte?


    »Am besten kommst du nachmittags ins Pfarrhaus und wir beten miteinander.«


    Rose meinte, dass sich die Luft um ihn herum noch mehr trübte. Unwillkürlich zuckte sie zurück.


    »Nein!«


    Die Stimme des Pfarrers wurde ärgerlich.


    »Du möchtest wohl nicht so enden wie deine Mutter?«


    »Was?« Tränen traten in Roses Augen. »Ihr geht es gut. Bestimmt.« Sie war doch beim Waldgeist, der sie liebte.


    Der Pfarrer lachte auf.


    »Der Unglaube in dir muss bezwungen werden. Du willst bestimmt ein normales, anständiges Mädchen sein, nicht wahr?«


    Rose schluckte. Ein normales Mädchen? Ein anständiges Mädchen?


    »Der Herr ist der Hirte und passt auf alle seine Schäfchen auf«, sagte der Pfarrer. »Es ist noch nicht zu spät, den rechten Weg zu beschreiten.«


    Rose war verwirrt. Die Stimme des Geistlichen klang süß und einschmeichelnd, als wolle er sie beruhigen, aber die Luft um ihn herum wurde immer trüber, sodass Übelkeit in Rose aufstieg. Was sie hörte und spürte, passte nicht zusammen und sie wusste nicht, welche Wahrnehmung die richtige war. Wollte der Pfarrer wirklich nur ihr Bestes? Mutter hatte gesagt, dass sie nicht zur Kirche gehen brauchten. Aber nun war sie weit weg. Die Veränderungen der letzten Tage machten ihr Angst. Vielleicht hatte Bastian recht und der Geistliche auch? Sollte sie sich mehr darum bemühen, dass sie eine normale Frau wurde?


    Aber was hatte die trübe Luft um den Pfarrer herum zu bedeuten? Roses Instinkte warnten sie. Sie wollte flüchten.


    »Jesus hat seinen Leib für unsere Sünden hingegeben«, sagte er. Rose sah, wie sich seine Nasenflügel bewegten. Wie ein Pferd, das schnuppert, dachte sie. Der Fleischgeruch aus seinem Mund war widerlich.


    »Morgen Nachmittag«, wiederholte der Pfarrer eindringlich und legte seine Hand auf ihre Schulter.


    Rose nickte benommen. Sie war bereit alles zu versprechen, wenn er sie nur gehen ließ.


    »Der Herr gewährt Vergebung, aber man muss ihn darum bitten. Das werden wir im gemeinsamen Gebet tun.«


    Endlich nahm er die Hand weg und Rose atmete tief durch.


    »Auf Wiedersehen«, sagte sie. Schnell wandte sie sich um und hastete Richtung Ausgang.


    Der Blick des Pfarrers klebte immer noch an ihr, und wo seine Hand gelegen hatte, fühlte sich ihre Haut kalt an, sein trüber Dunst lauerte hinter ihr. Rose ging schneller. Das Tor stand halb offen und erleichtert trat sie hinaus auf den Weg. Sie rannte an der Mauer entlang, sah die Umgebung nicht, spürte nur die Aufdringlichkeit des Pfarrers, die wie ein Schatten nicht von ihr weichen wollte. Sie wusste nicht mehr, was richtig war. Würde beten ihr helfen, den Drang nach Erde zu verlieren?


    Tränen stiegen in Roses Augen. Sie sehnte sich nach der Ruhe auf dem Wandelhof. Dort war ihr alles richtig erschienen, was sie tat. Aber nun, unter den Schrattingern merkte sie, dass sie nicht so war wie die anderen Menschen. Der Weg führte immer weiter an der Friedhofsmauer entlang. Rose beschloss, wieder den Berg hinaufzusteigen. Auf dem Wandelhof fühlte sie sich sicher.


    Als sie um die Ecke bog, prallte sie gegen eine Person.


    Es war Ludwig. Er lachte und seine Augen waren glasig.


    »Da bist du ja«, sagte er. Sein Atem roch nach Alkohol. Sie hatte ihn ganz vergessen. Den trüben Dunst des Pfarrers im Nacken, die Verwirrung über seine Äußerungen und die fehlende Zeit mit den Füßen in der Erde hatten Rose geschwächt.


    Ludwig drängte sie gegen die Friedhofsmauer und drückte seinen schweren Körper an sie. Er presste seine Nase an Roses Hals.


    »Du riechst so gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Das macht mich ganz… Mein Gott, riechst du gut.«


    Er atmete laut, drückte seine Hände auf ihre Brüste und rieb sich mit dem Unterleib an ihr.


    »Hör auf.« Rose drehte den Kopf weg. Ludwigs Haare kitzelten in ihrem Gesicht. Sie sah seine struppigen Locken, die sie schon so lange kannte. Aber was er nun mit ihr tat, das kannte sie nicht. Er schob ihren Rock hoch, drängte mit dem Knie ihre Beine auseinander.


    »Aber… nein… Ludwig!« Ein scharfer Schmerz durchfuhr Roses Unterleib. Sie versuchte, den Mann wegzuschieben, aber in ihrem Armen war nicht genug Kraft.


    Ludwig, ihr Kamerad aus den Kindertagen, der in der Schule neben ihr gesessen hatte, er, der junge Schmied, er war ein Mann und stark und immer noch ihr Freund, weil er ihr bei der Ernte half und sie konnte ihm vertrauen. Oder etwa nicht? Der Schmerz, der war nicht richtig. Ludwig roch nach Kohle und Schweiß, so wie sie ihn seit Langem kannte, aber auch nach etwas Unbekanntem. Rose wollte dem Schmerz entfliehen, doch Ludwig umschloss sie mit seinem Körper wie ein Berg und es gelang ihr nur, innerlich zu flüchten. Sie dachte an die Metallkanne, die sie jeden Tag vollgefüllt mit Wasser zu den Pflanzen schleppte. Sonst war sie stark, was war nur los?


    Rose sah plötzlich die Waidpflanzen vor sich, wie sie heute Morgen feucht geglänzt hatten, nachdem der Regen aufgehört hatte. Sie roch die reingewaschene Luft und sah das Dämmerlicht um den Wandelhof.


    Sie hörte die Vögel zwitschern und wie aus weiter Ferne Ludwigs Atem schneller werden. Innerlich flog sie davon, hinauf in den blauen Himmelstreifen, der zwischen den letzten Gewitterwolken leuchtete. Sie sah sich selbst weit unten an der Mauer stehen, mit hängenden Armen, das schmutzige Kleid hochgeschoben und über ihr den Körper von ihm.


    Sie hörte sein Aufstöhnen und dann schoss eine heiße Flüssigkeit in sie hinein.


    Ludwig löste sich von ihr, zog seine Hose fest und warf einen schnellen Blick auf Rose.


    »Was heulst du jetzt rum? Deswegen bist du doch hergerannt!«


    Rose hob mühevoll die Hand und strich sich übers Gesicht. Ja, es war nass. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie geweint hatte.


    »Ist vom Regen«, flüsterte sie und dachte an den Schauer vom Morgen. Der war doch gerade erst niedergegangen, oder etwa nicht? Unsicher sah sie umher. Nein, alles war heiß und trocken. Die Sonne war nicht im Begriff aufzugehen, sie hatte den höchsten Punkt bereits überschritten. Es musste Nachmittag sein. Seltsam.


    »Vom Regen? Du spinnst ja.«


    »Ludwig«, sagte sie schwach. Ihr war entsetzlich schwindelig. Langsam glitt sie an der Mauer hinunter und kam auf dem Boden zum Sitzen. Ihr Kleid rutschte hoch. Mit bloßen Schenkeln saß sie auf der Erde.


    Ludwig ging in die Hocke.


    »Was soll das Theater?«, fragte er unwirsch. Er legte eine Hand auf ihren Schenkel, rüttelte daran, zog sie aber sofort wieder weg.


    »Pfui Teufel«, rief er. Rose sah zu ihrem Bein, dorthin wo Ludwig sie angefasst hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie klar sah.


    Ein brauner Streifen, so lange und breit wie zwei Finger, zog sich quer über ihren Oberschenkel. Die Haut an dieser Stelle war schorfig und trocken.


    »Igitt!« Ludwig fuhr hoch. »Wasch dich mal ordentlich. Sonst tanze ich am Samstag nicht mit dir.«


    Rose zog das Kleid über die Knie hinunter. Er hatte recht, sie hatte sich schon lange nicht mehr gewaschen. Schamröte stieg ihr ins Gesicht.


    »Am Samstag… am Samstag… ist… Johanni?« Endlich hatte sie gehört, was sie unbedingt wissen musste. Zwischen ihren Schenkeln pochte ein dumpfer Schmerz und ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Aber das war nicht wichtig. Nach Johanni mussten die Waidpflanzen geerntet werden. Und jetzt konnte sie alles so tun, wie die Mutter es sie gelehrt hatte. Sie atmete erleichtert aus und lächelte.


    »Wer hätte gedacht, dass du so ein Luder bist«, sagte Ludwig. Seine Stimme klang verwundert und ein belustigter Unterton schwang mit. Er bückte sich und zwickte in Roses Wange.


    »Du bist ein bisschen seltsam, aber eindeutig das hübscheste Mädchen im Dorf.« Dann beugte er sich zu ihrem Hals und schnupperte wieder daran. »Unglaublich, dass ein Dreckspatz so gut riecht.«


    Er streckte sich, griff mit einer Hand in seinen Schritt und lachte. Pfeifend schlenderte er davon.


    Rose blieb auf dem Boden sitzen. Sie spürte die scharfen Kanten der Steine der Friedhofsmauer im Rücken, aber sie hatte keine Kraft mehr, sich zu erheben.


    Etwas floss aus ihr heraus. Es roch nach Blut. Sie ließ es geschehen. Der Schmerz pochte immer noch, pochte und pochte wie in einem eigenen Rhythmus. Rose hörte dem Pochen zu und hatte das Gefühl, alle Energie entwiche damit aus ihrem Köper.


    Die Sonne wanderte weiter und senkte sich dem Horizont zu. Mit den Händen berührte Rose die Erde, auf der sie saß. Zäh wie Baumharz bewegten sich ihre Gedanken voran. Sie wusste, sie musste die Füße hinein graben, unbedingt. Nur von dort würde sie wieder Kraft bekommen, aber ihre Beine lagen reglos nebeneinander, sie konnte nicht mit den Fersen den Boden aufgraben. Rose betrachtete die zerkratzten Spitzen ihrer Holzschuhe.


    Aufstehen, dachte sie. Sie sollte zum Wandelhof hinaufgehen, sich um den Waid kümmern und sie hatte Ludwig nicht wegen der Ernte gefragt.


    Sie rieb mit den Fingern über den Boden. Etwas Staub flog auf. Der Geruch gab Rose ein wenig Kraft.


    Weiter. Graben. Sie bohrte die Fingernägel in die Erde, lockerte sie auf. Mühselig kam sie voran, aber endlich legte sie die Handfläche in die aufgelockerten Krummen. Gut, dachte sie und dann lange nichts mehr.

  


  
    4. Kapitel


    16. Januar 1846


    


    Ich habe es gewagt: Ich bin davongelaufen!


    Noch immer finde ich unglaublich, was ich getan habe, aber wenn ich mich umsehe, beweist mir diese Gaststube und die große Tasche mit meinen Sachen, dass ich mir nichts einbilde: Ich bin tatsächlich auf der Flucht. Dass sie mich suchen, daran besteht kein Zweifel. Sicher wird Liane darauf kommen, wohin es mich zieht und fast hoffe ich, dass sie mir folgt. Dann wieder fürchte ich, dass es das Schlimmste wäre, wenn man mich finden und zurückbringen würde. Bestimmt habe ich mir nun das Wohlwollen meiner Familie verscherzt. In ein Tollhaus werden sie mich stecken!


    Aber um meine Gedanken zu ordnen, will ich alles der Reihe nach notieren. Alles ist wichtig, hatte Liane betont und inzwischen liebe ich das Wörtchen alles, denn ich will alles aufschreiben, alles wissen und alles erleben, was geschehen ist. Schrattingen ist nur mein erstes Ziel, danach werde ich zu einer großen Reise aufbrechen.


    Liane sagte, ich hätte getanzt! Das halte ich für schier unmöglich, da ich noch nie in meinem Leben getanzt habe. Als Protestantin würde das völlig gegen meine Erziehung gehen. Arbeiten, Beten und Gehorchen habe ich gelernt. Ach, mit Letzterem tu ich mich schwer und ich fürchte, dass nun mein schwelender Ungehorsam ausgebrochen ist. Liane führte mich also rückwärts geradewegs hinein in eine Vision. Im Gegensatz zu den anderen Malen kann ich mich nicht erinnern, was ich gesehen oder getan habe.


    Ich hätte sie geküsst!


    Es verschlug mir die Sprache. Aber da Liane feuerrot anlief, als sie es erzählte, muss ich ihr wohl glauben. Hastig schob sie mich aus dem Ordinationszimmer, sie müsse Notizen machen und ich solle mich ausruhen. Ausruhen! Zunächst war ich im Zimmer auf und ab gelaufen wie ein gefangener Tiger. Ich musste an mich halten, damit ich nicht die Treppe hinunterrannte und Lianes Hände ergriff. In ihre teichgrünen Augen wollte ich sehen und sie fragen, ob sie mir zeigt, wie ich sie geküsst habe. Wohin? Und wie lange? Und was sie dabei gefühlt hat. Außerdem finde ich es ungerecht, dass sie sich daran erinnern kann, so oft sie möchte und ich keine Ahnung davon habe, wie es ist, sie zu küssen.


    Aber ich tat nichts dergleichen, ich hockte auf meinem Zimmer und wurde halb verrückt. Wieder musste ich allein zu Abend essen, die Herrschaften seien außer Haus, sagte die Schwester. Ich fühlte mich beleidigt und vernachlässigt. Wie konnte Liane andere Patienten aufsuchen oder mit Kollegen ihres Vaters Abendessen, nach dem, was geschehen war? Ich legte mich angezogen aufs Bett und wartete, bis ich Schritte und Stimmen hörte, sodass ich wusste, sie waren zurückgekommen, und bis es schließlich im Haus still wurde.


    Nur auf Strümpfen schlich ich mit der Lampe aus meinem Zimmer die Treppe hinunter und drang in Lianes Ordinationszimmer ein.


    Einen Moment blieb ich mitten im Raum stehen und ließ die Atmosphäre auf mich wirken. Alles schien Liane zu schreien, ich spürte ihre Gegenwart so deutlich, dass ich kaum wagte zu atmen.


    Da lagen die Arbeitsgeräte, die sie benutzte, die Bücher in denen sie las, die Medikamente, die sie verordnete und irgendwo ihre Notizen, auf die ich es abgesehen hatte.


    Ich stellte meine Lampe auf ihren Schreibtisch, nahm das Hörrohr zur Hand und streichelte es, nur weil sie es berührt hatte. Das ledergebundene Buch, das in der Mitte lag, öffnete ich zuerst. Lateinisch geschrieben. Enttäuscht schlug ich es wieder zu. Sie durfte mehr lernen als ich. Sie war gereist, hatte viel gesehen und wusste so viel mehr als ich. Mein Herz klopfte schneller vor Beschämung. Sie war mir überlegen. Was hatte ich zu bieten außer meiner dämlichen Sehnsucht, die ich nicht recht verstand? Wo sollte das alles hinführen? Schließlich öffnete ich noch zwei weitere Notizbücher, bis ich im dritten meinen Namen fand.
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    Überrascht hielt ich inne. Hübsch? Das hatte noch nie jemand von mir gesagt.


    


    Außerordentliche Klugheit, Tagträume von Fernreisen, hängt der romantischen Bewegung an. Bedenkliche geistige Zustände, Hysterie?


    


    Was bedeutete diese Eintragung?


    Hielt sie Klugheit, Tagträume und meine romantische Gesinnung für bedenkliche geistige Zustände und für einen möglichen Hinweis auf Hysterie? Oder hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun?


    Es folgten ein paar lateinische Zeilen, danach ein Bericht über meinen Anfall, während ich das blaue Hemd berührt hatte. Er stimmte mit dem überein, wie ich die Situation erlebt hatte. Nur dass sie mich geduzt hatte, war nirgends vermerkt. Ich lächelte vor mich hin. Das, was nicht geschrieben stand, war noch interessanter als das Notierte.


    Auf der nächsten Seite erwähnte sie nur in einem Satz den missglückten Versuch mit dem Pendel.


    Bevor ich weiter blätterte, horchte ich angespannt, ob sich im Haus irgendetwas rührte. Als es ruhig blieb, las ich die nächste Eintragung.


    


    Rückwärtsführung gut.


    


    Das war der Anfang, dann bemerkte ich, dass sich ihre Schreibweise veränderte. Die Buchstaben eilten immer schräger über die Linien hinweg und es wirkte, als würden sie voranstürzen. Ihre akkurate Schrift verwischte stellenweise ins Unleserliche. Trotzdem entzifferte ich jedes Wort und saugte es in mich auf. Sie begann sich mir in diesen Zeilen zu offenbaren, denn sie nannte mich beim Vornamen!


    


    Cumera ließ sich rückwärtsführen, bewegte sich geschmeidig und ich spürte bald keine Impulse mehr von ihr ausgehend, die Richtung zu bestimmen. Sie schloss die Augen und ich beobachtete einen gleichmäßigen Atem bei normaler Hautfarbe.


    Ihre Augäpfel begannen unter den geschlossenen Lidern hin und her zu rollen, so trat die somnambule Phase ein. Sie lächelte, löste sich von mir und öffnete die Augen. Ich bewegte die Hand vor ihrem Gesicht, aber sie zeigte keine Reaktion.


    Gerade als ich sie fragen wollte, was sie wahrnehme, begann sie zu tanzen. Die Arme bis auf Schulterhöhe gehoben, legte sie den Kopf ein wenig seitlich und wiegte sich hin und her. Sie summte eine mir unbekannte Melodie und schnipste sogar mit den Fingern. Dann führte sie die Arme hinter den Rücken, von dort in einer anmutigen Schleife bis über den Kopf– das wiederholte sie mehrere Male. Die Füße traten einen mittelschnellen Takt dazu, in kleinen Schritten begann sie mich zu umrunden und ich hatte den Eindruck, sie würde mich ansehen.


    Aber auf Ansprachen reagierte sie nicht. Dennoch hatte ich das Gefühl, sie sähe mich, denn sie stieß mich niemals an. Zu meiner Verblüffung zeigte sie ein kokettes Verhalten, das mich sehr bewegte. Sie legte die Hände um meinen Nacken und veranlasste mich, mit ihr zu tanzen.


    Ich ließ mich führen, denn ich wollte die somnambule Phase nicht unterbrechen, waren doch noch weitere Beobachtungen wahrscheinlich. Sie kam näher, drückte sich an mich und küsste mich.


    


    Nun war die Schrift kaum mehr zu lesen, ich erriet:


    


    Diese zarten Lippen und ihr weicher Körper an meinem, alles weich und dennoch fest und ich nicht ganz bei Trost, denn ich habe sie nicht geweckt! Ich hielt sie fest an mich gepresst und vergaß, wer ich war. Ihre Ärztin!


    Vater wäre enttäuscht von mir. Was mache ich nur? Das alte Leiden hat mich wieder befallen und ich sollte Cumera nicht weiter behandeln. Aber ich kann es ihm unmöglich sagen, er würde mir das Heilen verbieten.


    


    Ich sah von den Notizen auf. Alle möglichen Gefühle durchströmten mich. Freude, Glück, Erregung, aber vor allem Angst, sie würde mich wegschicken. Nervös lief ich im Zimmer auf und ab und überlegte, was ich tun sollte. Ich muss ihr beweisen, dass ich wirklich Visionen habe, war mein einziger Gedanke, denn ich brauche ihre Hilfe.


    Ich nahm das blaue Hemd aus der Truhe und schlich zurück in meine Schlafkammer. Auf meinem Bett sitzend strich ich über die glatte Seide, befühlte die Spitzen und wartete auf eine Vision.


    Vergeblich. Meine Gedanken blieben klar, ich sah deutlich den Stoff auf meinem Schoß, weder tauchte das weiße Licht auf noch Bilder aus dem Leben meiner Großmutter. Vielleicht bin ich zu müde, dachte ich und legte das Hemd enttäuscht beiseite. Ich zog die Nadeln aus meiner aufgesteckten Frisur, entwirrte die Zöpfe und bürstete mein Haar. Danach entkleidete ich mich und statt mein Nachtgewand unter dem Kopfkissen hervorzuziehen, schlüpfte ich in das blaue Hemd.


    Kühl umhüllte die Seide meinen Körper bis zu den Knien. Es passte wie für mich gemacht. Ich drehte mich vor dem Spiegel an der Schranktür hin und her, dachte daran, was Liane über mich in ihr Buch geschrieben hatte und fand mich wunderschön, zum ersten Mal in meinem Leben. Hatte ich wirklich getanzt?


    Es gab keinen Grund, ihren Aufzeichnungen und dem, was sie gesagt hatte, zu misstrauen. Trotzdem erschien es mir unglaublich. Ich versuchte nachzuahmen, was ich von meinen Tanz gelesen hatte, hob die Arme, legte den Kopf schräg und schnipste mit den Fingern. Meine Füße begannen sich von selbst zu bewegen, als wüssten sie, was zu tun ist. Und dann geschah das Wunder: Ich hörte eine Melodie. Leicht und schnell vibrierten Töne um mich herum, schöner als jedes Geigenspiel oder Leierkastengedudel, das ich je gehört hatte, jedoch genauso fröhlich wie Kirmesmusik. Der Drang zu tanzen überwältigte mich. Ich sah nicht mehr in den Spiegel, ich wirbelte im Kreis und wurde immer übermütiger, drückte das Kopfkissen an mich und stellte mir vor, es wäre Liane. Schließlich schloss ich die Augen und wiegte uns beide, bis ich ihr Gesicht deutlich vor mir sehen konnte. Jetzt würde ich sie küssen und diesmal… ich stieß gegen den Nachttisch und fegte mit dem Kissen alles hinunter, was darauf gestanden hatte. Die Glocke fiel, ihr Schlegel schlug an und dann schepperte sie über den Boden. Mit ihr ein Glas und mehrere Kleinigkeiten wie Bürste, Kamm, Spiegel. Zum Glück habe ich die Lampe auf den Tisch gestellt, das war mein erster Gedanke, aber gleich ruckte mein Blick zur Tür, bestimmt würde jemand hereinstürmen. Liane. Da stand sie schon. Sie erfasste sofort, dass ich unversehrt war, und schob ihren Vater, der hinter ihr den Kopf reckte, wieder zur Tür hinaus. Ich hörte sie draußen sagen, dass sie sich um mich kümmern werde, er könne zu Bett gehen, sie würde ihn rufen, sollte sie ihn brauchen. Wie angewurzelt verharrte ich an der gleichen Stelle, zu meinen Füßen lag das Kissen.


    Ich wagte nicht zu atmen.


    Vielleicht löste der Luftmangel die Vision aus oder die Aufregung oder die Melodie, die immer noch in meinem Kopf erklang, jedenfalls begann sie, als Liane hereinkam und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Ihr roter Zopf hing unter der Nachthaube heraus und sie sah mich mit aufgerissenen Augen an. Ich dachte daran, dass das halb durchsichtige Hemd mich kaum verhüllte, ich spürte, dass ein Träger herabgerutscht war und sicher gab ich einen erstaunlichen Anblick mit erhitzen Wangen und zerzaustem Haar, doch dann hörte ich das Feuer knistern.


    


    Die Flammen loderten hoch auf und fraßen das ganze Dorf, denn der Wind fauchte wie ein Ungeheuer durch die Gassen und sorgte dafür, dass es sich ausbreitete. Dicker Rauch quoll von allen Seiten herbei und ich hielt die Hand vor die Nase, um ihn nicht einzuatmen. Ich hatte nichts, was ich gegen mein Gesicht drücken konnte. Schon krachten die ersten Mauern ein, Steine und Holz knallten zu Boden. Ich rannte vom Wirtshaus weg in die einzige Richtung, die noch nicht vom Rauch erstickt wurde, zur Kirche. Aber aus den Fenstern schlugen Flammen, sie erleuchteten das Gotteshaus von innen, und in den Turmluken sah ich die Glocken schwingen, sie glühten wie Eisen in der Esse. Das ist doch unmöglich, dachte ich und rannte weiter. Ich spürte, dass mich jemand an der Schulter schüttelte und Lianes Stimme drang in mein Bewusstsein.


    »Cumera hörst du mich?«


    Ja, wollte ich antworten, aber dann wusste ich nicht, wer Cumera ist und auch nicht, wer die Frau, die mich rief, nur, dass ich in schrecklicher Gefahr war.


    Der Waldgeist war gekommen.


    


    »Cumera, hörst du mich?« Liane streichelte mein Gesicht. Ich lag auf dem Bett, die Decke über mich gebreitet und dennoch fror ich entsetzlich. Rauch- und Aschegeschmack in meinem Mund brachten mich zum Husten. Liane hielt mir ein Glas Wasser an die Lippen und half mir den Kopf zu heben, damit ich trinken konnte. Endlich schaffte ich es, die Augen zu öffnen.


    »Es war schrecklich.«


    Liane streichelte mich weiter. »Es ist vorbei. Alles ist in Ordnung.«


    Ich hielt ihre Hand fest, führte sie an meinen Mund und küsste die Innenfläche. Tränen traten in meine Augen. Liane zog die Hand weg.


    »Was machst du nur für Sachen?«


    Ich weinte, mein Brustkorb schmerzte, als hätte ich wirklich Rauch eingeatmet.


    »Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr zu dir zurückkomme.«


    »Jetzt bist du wieder da, sei ganz ruhig.«


    »Das Dorf hat gebrannt und… ich hörte deine Stimme, aber ich wusste nicht mehr, wer du bist. Ich war auch nicht ich selbst… und… und gleichzeitig war ich eine ältere Frau.« Ich hielt inne und biss mir auf die Lippe.


    »Hulda.«


    »Hulda?«


    »Meine Großmutter hieß so.«


    Ich wurde ganz aufgeregt.


    »Liane, in der Vision habe ich meine Großmutter gesehen und das Dorf, in dem sie lebte. Sie hatte fürchterliche Angst. Es muss etwas Schreckliches passiert sein. Ich muss dorthin gehen!«


    Liane sah mich besorgt an.


    »Guck nicht wie eine Ärztin, ich bitte dich. Komm her und halte mich fest.« Ich setzte mich auf und zog sie in meine Arme. Sie hielt mich und ich genoss die Berührung. Durch den Stoff spürte ich ihren Körper, ihre Brüste an meinen.


    Zu gerne hätte ich sie gestreichelt und geküsst, aber ich fühlte mich schwach und schwindelig, also legte ich mich zurück und rückte ein Stück zur Seite, damit sie sich neben mich legen konnte.


    Wir flüsterten noch lange miteinander. Immer wieder schilderte ich ihr die Bilder meiner Vision, die Angst und die eindringlichen Wahrnehmungen vom Feuer und dem Rauch.


    »Vor dem Waldgeist fürchtete ich mich am meisten, abgesehen davon, dass ich dich verlieren könnte.« Ich legte die Arme um Liane. »Es tut so gut, dich bei mir zu haben.«


    Sie sagte nicht viel, stellte nur hin und wieder eine Frage, streichelte meine Wange, und nachdem ich eine Weile geschwiegen hatte und spürte, wie ich mich beruhigte, da endlich küsste sie meine Stirn.


    Weiter, dachte ich, mach weiter. Ich hob das Kinn an, um ihren Lippen näher zu kommen. Sie küsste mich zart, viele Male. Es scheint mir heute, als hätte es die ganze Nacht gedauert. Als die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer wanderten, lagen wir immer noch nebeneinander.


    Liane setzte sich auf den Bettrand.


    »Schlaf noch ein bisschen, ich sehe nachher nach dir.«


    Sie wirkte aufgelöst, aber nicht so wie ich, glücklich und aufgewühlt von dem Neuen, das ich erlebt hatte, sondern ängstlich.


    »Was hast du?«, fragte ich.


    »Ich muss nachdenken.«


    »Es geht mir wieder gut, das siehst du doch. Ich bin nicht krank.«


    Sie runzelte die Stirn und ich hasste diesen Ärzteblick, der nur Unheil sah.


    »Ich fürchte, mit mir stimmt etwas nicht«, sagte sie.


    »Mit dir?«


    Sie zögerte, aber dann erzählte sie mir, dass sie diese Neigung unterdrücken wollte, es sei eine Krankheit, sich zu Frauen hingezogen zu fühlen.


    »Ist es das, was dein Vater meinte, als er sagte, du seiest befangen und sollest dich im Griff behalten?«


    Liane nickte und sah auf ihre Füße.


    Ein Stich der Eifersucht durchfuhr mich. Welche andere Frau hatte sie im Arm gehalten und geküsst?


    »Wer ist es?«


    Liane schaute mich fragend an, aber dann las sie in meinem Gesicht und verstand die Frage.


    »Gewesen. Es ist die Frau eines befreundeten Arztes gewesen, das ist lange her.«


    »Hast du sie geliebt?« Mehr als mich? Aber ich wagte nicht, das auszusprechen.


    Liane nickte. »Es ist eine Krankheit. Man vermutet, dass es angeboren ist, wir können also nichts dafür, aber es ist nicht heilbar und so müssen wir lernen, uns zu beherrschen.«


    Empört setzte ich mich auf.


    »Warum? Es schadet doch niemandem. Ich meine, im Gegenteil, es ist wundervoll!«


    »Es ist krank.«


    »Dann bin ich gerne krank«, sagte ich trotzig.


    Liane sah mich mit einem Blick an, der mir noch jetzt beim Schreiben einen kalten Schauder über den Rücken jagt.


    »Was geht in deinem Kopf vor?« Ich fragte sie, obwohl mir vor Angst grauste.


    Liane ging vor meinem Bett auf und ab. Ich betrachtete ihre nackten Füße und wartete, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte, die sie mir sagen wollte oder sagen musste, weil sie meine Ärztin war und das sehr ernst nahm. Ich wollte es lieber nicht hören, denn je länger sie brauchte, desto unangenehmer würde es werden, das wusste ich.


    Sie ersparte mir nichts, holte sogar weit aus und fasste am Ende alles zusammen und schlussfolgerte falsch, ganz falsch.


    Sie sprach von der Hysterie, die auch die Paradiesvogelkrankheit genannt wurde. Die Betroffenen hätten den Drang, sich so bunt und schillernd zu präsentieren wie eben dieser Vogel. Die Worte geltungsbedürftig, ichbezogen und tagträumerisch brachte sie hervor und meinte damit den Inhalt meiner Visionen und meine Beharrlichkeit, mit der ich darauf bestand, dass eine Begabung diese Bilder hervorbrachte. Mein Handeln sei unreflektiert, ja gefährlich. Ich stimmte ihr im Geiste zu, dass ich unüberlegt das Hemd angezogen hatte, aber alles andere, was ich gesehen und getan hatte, war nicht krank. Als sie mir erklärte, dass die Hysterie ihre Ursache in einer umherwandernden Gebärmutter hatte, die bei Frauen verrücktspiele, wenn der Samen fehle, lachte ich laut.


    Schnell drückte sie mir ihre Hand auf den Mund.


    »Willst du, dass mein Vater kommt?«


    Ich schüttelte den Kopf und sie ließ mich los.


    »Die Hysterie«, betonte sie und sah mich mit einem Blick an, der mir verbot, ihr noch mal ins Wort zu fallen, »gepaart mit Frauenliebe«, hier konnte ich ein Kichern nicht unterdrücken, »ist eine ernste Sache.«


    Hätte sie nicht so fürchterlich falsche Verbindungen hergestellt, hätte ich sie entzückend gefunden. So fand ich ihre kluge Art zu sprechen nur hinreißend.


    »Ich kann dir beweisen, dass ich Visionen habe und keine somnambulen Zustände«, behauptete ich. »Visionen sind keine Krankheiten und ich habe noch nie gehört, dass eine Patientin wegen Frauenliebe behandelt wurde.«


    Liane lächelte.


    »Du versuchst, meine medizinischen Kenntnisse mit Logik zu widerlegen?«


    Ich stieg aus dem Bett. Unmöglich konnte ich zwischen den Decken und Kissen, in denen wir uns so zärtlich begegnet waren, sitzen bleiben und mit ihr streiten, egal, wie viel Spaß mir das machte. Mein Kopf funktionierte in aufrechter Haltung besser. Wie ihrer auch. Und ich sah uns schon wie zwei Löwinnen im Zimmer umeinander herumschleichen und ab und zu brüllen. Ich unterdrückte ein Kichern, denn das hätte mich in ihren Augen wieder in die Position der Kranken versetzt.


    »Hilf mir herauszufinden, was damals im Dorf meiner Großmutter passiert ist und du wirst sehen, dass alles mit meinen Visionen übereinstimmt.«


    »Aus den Erzählungen deiner Eltern kennst du zur Genüge die Vorgänge, daher stammen deine Geschichten.«


    »Ich war nie in Schrattingen und die vielen Einzelheiten haben sie mir nicht erzählt. Kannst du über deinen Vater nicht Einsicht in die Gerichtsakten bekommen?«


    »Das ist doch verrückt! Die Morde liegen achtundzwanzig Jahre zurück, es ist egal, was geschehen ist. Wichtig ist nur, dass du gesund wirst.«


    »Ich will nicht gesund werden, wenn das heißt, dass ich nicht mehr auf meine Visionen hören soll und…« Ich stellte mich ganz dicht vor sie und umarmte sie. »Und wenn ich das nie mehr spüren darf.«


    Liane legte ihre Stirn an meine.


    »Wenn du den Ärzten nicht glaubst, dann wenigstens der Bibel?«


    Ich küsste sie.


    »Warum bringst du Himmel und Hölle ins Spiel?«, fragte ich zwischen zwei Küssen. »Du lässt dich doch sonst von der Vernunft leiten.«


    »Ja, und die sagt mir, dass richtig ist, was die Menschen sich zum Gesetz machen.« Sie gab nicht auf, dabei spürte ich, wie gerne sie meine Lippen schmeckte.


    »Außerdem gehst du zur Kirche, Cumera, also glaubst du ebenfalls an Gottes Gebote.«


    »Ganz einfach, ich wende auch hier die Logik an. Gott hat mich so gemacht und kann nichts dagegen haben, dass ich dich liebe. Es sind die Menschen, für die ich falsch erscheine.«


    Ich streichelte über ihren Körper. »Mir gefällt es hier, nahe bei dir und ich möchte mir mein eigenes Gesetz machen, selbst wenn ich dann jenseits von Gut und Böse lebe.«


    »Das ist unheilig, was du da sagst.«


    »Lass doch das Gerede von der Kirche, du kennst dich sowieso nicht aus.«


    Sie lachte.


    »Gut, aber sag mir, seit wann hast du diese Gedanken über die Liebe zwischen zwei Frauen?«


    Ich drehte eine rote Strähne ihres Haars um meinen Zeigefinger und dachte nach.


    »Seit gestern. Ja, lach nicht. Gestern habe ich es zum ersten Mal in aller Klarheit gewusst, aber in meinem Gefühl trage ich es schon viel länger. Ich merkte, dass ich anders war als die Mädchen um mich herum, ich konnte es mir nur nicht erklären.«


    Liane nickte. »So ging es mir auch. Bis…«


    Ich legte ihr meinen Finger auf den Mund. »Darüber will ich nichts hören. Ich möchte eine neue Zeitrechnung beginnen.«


    »Gut, einverstanden.«


    »Heute ist der erste Tag Liane.«


    »Der erste Tag Liane und Cumera.«


    Wir fuhren auseinander, als es an der Tür klopfte.


    »Liane«, rief Doktor Dornbach. »Bist du hier? Wie geht es Fräulein Seibold? Kann ich hereinkommen?«


    »Nein«, schrien wir gleichzeitig.


    »Lass ihn nicht herein, bevor ich angezogen bin«, flüsterte ich.


    »Zieh dich in Ruhe an und komm zum Frühstück herunter.«


    Ein letzter liebevoller Blick.


    Ich brauchte keinen Schlaf mehr, ich war überdreht, glücklich, angefüllt mit Sehnsucht nach ihr, sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. Was war das für eine Nacht gewesen!


    


    Ich ließ mir Zeit mit dem Anziehen, und als ich ins Esszimmer kam, erschrak ich. Liane saß allein am Tisch und war bleich.


    Ich mag nicht daran denken, wie sie versuchte, fest und bestimmt zu sein. Ich spürte ihre Verzweiflung, und dass es ihr nicht leicht fiel, mir zu sagen, dass sie meine Behandlung nicht fortführen könne. Ihr Vater habe schnell erraten, dass sie rückfällig geworden war, ja, sie nannte es rückfällig, und sie müsse nun die Konsequenzen ziehen.


    »Welche Konsequenzen?«, fragte ich und dachte nur daran, dass ich nicht nach Hause gehen wollte, ohne zu wissen, dass wir uns wiedersehen würden.


    »Wir werden deinen Eltern erklären, dass wir dich nicht heilen können, ihnen aber einen anderen Arzt empfehlen. Und sollten wir uns über den Weg laufen, dann werde ich natürlich mit dir reden.«


    »Ein anderer Arzt?« Ich schluckte trocken.


    »Du wusstest nicht mehr, wer du warst.« Sie sah auf den Teller, der unbenutzt vor ihr stand. »Das ist ein ernst zu nehmendes Symptom.«


    »Liane?« Meine Stimme war ein einziges Flehen. Ich war doch nicht verrückt! Das konnte sie nicht glauben.


    »Ich darf sonst nie wieder eine Behandlung übernehmen.« Sie sah mich mit Tränen in den Augen an. »Verstehst du das?«


    Nein, nein, nein. Ich verstand es nicht, sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


    Ich packte meine Tasche und huschte aus dem Haus.


    Niemand bemerkte es, ich hörte Lianes und Doktor Dornbachs Stimmen, als ich am Ordinationszimmer vorbeischlich.


    Gut so, sollten sie über wandernde Gebärmütter sprechen, über fehlendes Sperma und erst viel später merken, dass ich fehlte und nun in der Weltgeschichte herumwanderte.


    Impulsives Handeln gehört sicher auch zu ihren Krankheitssymptomen, die sie so gerne sammeln und aufschreiben. Verrückt, ich war nicht verrückt!


    Die Tasche, die ich anfangs noch mit viel Schwung und Trotz die Straßen entlang getragen hatte, wurde mit jedem Meter, den ich zurücklegte, schwerer. Trotzdem fiel ich mit meinem Gepäck nicht auf. Da ich einen alten Mantel angezogen hatte und eine schlichte Fellmütze trug, hielten mich sicher alle für eine einfache Frau und die musste ihre Sachen selbst schleppen. Außerdem wehte ein eiskalter Wind und die Menschen sahen nur zu, dass sie ihr Ziel schleunigst erreichten. Ich kam trotz der Kälte verschwitzt am Bahnhof an. Als ich vor dem Fahrkartenschalter in einer Warteschlange stand, klopfte mir vor Aufregung das Herz bis zum Hals. Das hohe, bunt bemalte Kuppeldach machte mich schwindelig; ich kannte die prachtvolle Halle von der Eröffnungsfeier im vergangenen Herbst, aber ich war noch nie mit der Eisenbahn gefahren.


    Wenn meine Eltern wüssten, wofür ich das Geld ausgab, das sie mir gegeben hatten, damit ich mir einen neuen Wintermantel kaufen konnte, würden sie die Hände zusammenschlagen. Mama meinte, es sei ungesund, in einem so lauten Wagen zu fahren. Für mich vereinfachte die Eisenbahn meine Flucht und dafür nahm ich meinen ganzen Mut zusammen.


    Der Schalterbeamte verzog keine Miene, als ich ihm das Geld hinlegte, auch der Schaffner fragte mich nicht, warum ich nach Cannstatt fuhr, genauso unbehelligt konnte ich dort in den nächsten Zug umsteigen und kam meinem Ziel näher.


    Wie ich es geahnt hatte, begann die Fragerei, als ich mich nach einem Wagen umsah, der mich in das Dorf nahe bei Schrattingen bringen sollte. Die Postkutsche sei schon weg, die Extrapost sei teuer, ob ich mir das leisten könne, wen ich dort kennen würde und was ich dort wollte? Diese Fragen zwangen mich zum Lügen, aber jede Geschichte, die ich mir ausdachte, brachte neue Gefahren. Ich wusste nicht, wie klein der Ort war und vielleicht kannten die Neugierigen alle alten Frauen und glaubte mir nicht, dass ich zu meiner pflegebedürftigen Tante fuhr, um sie so weit aufzupäppeln, dass ich sie zu meinen Eltern bringen konnte, wo sie liebevoll aufgenommen werden sollte und ihr Auskommen hätte, bis…


    Ich war schon ganz erschöpft vom Fabulieren, da schickte man mich endlich zu einem mit Kisten beladenen Karren, auf dem ich mitfahren durfte. Der Ochsenlenker hob die Felldecke hoch, ich sollte neben ihm darunterschlüpfen. Zuerst saß ich angespannt an seiner Seite und hoffte das Beste, aber dann merkte ich, dass er nur wortkarg auf einem Stängel herumkaute und die Peitsche über den Ochsenköpfen schwang und ich war dankbar für die Wärme, die er ausstrahlte, denn es wurde kälter.


    Keine Häuser hielten die eisige Luft auf. Sie sauste über die kahlen Felder und zwischen den dürren Bäumen hindurch und biss in meine Wangen. Ich zog mein Schultertuch bis zur Nase, sodass ich gerade noch heraussehen konnte. Trotzdem tränten meine Augen bald, meine Nase lief und ich schimpfte still mit mir, dass ich kein Taschentuch in meinen Muff gesteckt hatte, wie Mama es mir seit Jahren gepredigt hatte.


    Unendlich langsam trotteten die Ochsen voran, jeder Stoß fuhr mir ins Kreuz, und als ich einmal vor Schreck aufstöhnte und mich unwillkürlich am Arm des Bauern festhielt, sagte er: »Das Fräulein hat Glück, dass der Weg gefroren ist.«


    Ich malte mir aus, wie der Karren nach einem Regen im Schlamm versinken würde, um Dankbarkeit zu fühlen, aber es gelang mir nur schlecht. Stundenlang, wie mir schien, starrte ich auf den Dampf, der von den Nüstern der Tiere aufstieg, und zählte die Schlenker ihrer Schwänze, bis ich fast einschlief.


    Als wir im Dorf angekommen waren, musste mich der Ochsenlenker vom Sitz heben, so steif war ich geworden. Ich gab ihm eine Münze, die er nickend in Empfang nahm. Ich wartete, bis er weitergefahren war, bevor ich mich nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsah. Ich wollte nicht, dass er herausfand, dass ich hier gar keine Tante kannte. Doch dann stellte ich fest, dass er mich vor dem einzigen Gasthaus des Ortes abgesetzt hatte und überlegte, ob er meine Lügengeschichte durchschaut hatte, aber da das Lamm am zentralsten Platz, dem Marktplatz, stand, wischte ich meinen Argwohn beiseite und fragte nach einem Zimmer.


    »Wie viele Nächte?«, wollte der Wirt wissen.


    Heute kam ich sicher nicht mehr nach Schrattingen, denn es war schon später Nachmittag und begann zu dämmern. Außerdem wusste ich nicht, ob ich morgen meine Erkundigungen zügig einholen und gleich wieder abreisen konnte. Hier draußen auf dem Land ging es doch recht gemächlich zu.


    »Zwei. Und bekomme ich etwas zu essen? Bitte?«


    »Die Küche ist zu«, gab er bekannt, aber dann erbarmte er sich meiner und brachte mir Brot und Wurst, dazu ein dünnes Bier. Ich verschlang alles bis auf den letzten Krümel, denn das Frühstück war ja ausgefallen, weil Liane mich nicht mehr behandeln wollte und ich deswegen davongelaufen war. Todmüde legte ich mich ins Bett und spürte die Wärmflasche an meinen Füßen. Guter Wirt, dachte ich, sah Lianes Gesicht vor mir auftauchen, aber bevor ich traurig werden konnte, war ich eingeschlafen.


    


    Als ich aufwachte, schneite es und das tut es nun schon den ganzen Tag. Darum sitze ich in der Wirtsstube auf der Bank am Kachelofen und habe Zeit, alles akribisch aufzuschreiben.


    


    


    


    17. Januar 1846


    


    Obwohl es aufgehört hat zu schneien, ist keiner bereit, mich nach Schrattingen zu bringen. Da wäre nichts mehr, meinte der Wirt und sah mich mit einem Blick an, der mir verriet, dass er mir nicht alles sagte, was er wusste.


    Also werde ich mich zu Fuß auf den Weg machen, über diese Kuppe steigen, hinter der Schrattingen liegt und mit eigenen Augen den Ort sehen, wo meine Großmutter gelebt und getötet hat.


    

  


  
    5. Kapitel


    Jemand rüttelte sie unsanft an der Schulter.


    »Rose! Rose, was machst du denn da?«


    Die Stimme riss sie aus dem Dämmerzustand. Es war so schwer, die Augen zu öffnen. Rose blinzelte.


    »Gottseidank. Sieh mich an.«


    Rose erkannte Hulda. Ich muss schlafen, wollte Rose sagen, aber ihre Zunge rührte sich nicht. Sie schluckte trocken.


    »Komm, komm mit mir.« Hulda zerrte Rose auf die Füße, hielt sie mit einem Arm um die Taille und trug sie fast den Weg entlang. Roses Füße bewegten sich mechanisch, immer wieder stolperte sie und sackte zusammen, aber die Wirtin fing sie auf. Rose hatte keine Angst, denn Hulda duftete nach Holunder, trotzdem musste Rose im Kontakt mit der Erde bleiben und sollte nicht durch die Gassen geführt werden. Rose war zu schwach, um sich zu wehren. Sie hörte ihre Holzschuhe gegen Stein schlagen.


    »Heb die Füße«, sagte Hulda. »Ja, so ist gut.«


    Eine Tür knarrte und Rose umfing tiefe Dunkelheit. Es roch nach kalter Asche und Fleischsoße. Hulda hatte sie in die Küche des Wirtshauses geführt. Sie half Rose auf einen Stuhl am Tisch. Rose legte den Kopf auf die Arme und schlief sofort ein.


    Wieder wurde sie an der Schulter gerüttelt. Rose hob den Kopf und strich sich mit den Händen übers Gesicht. Eine Lampe brannte, ein Feuer knisterte und es war warm in der Küche. Neben dem Herd stand ein Waschzuber, Hulda zeigte darauf.


    »Das wird dir guttun.«


    Sie zog Rose das Kittelkleid aus und half ihr in die Wanne.


    Rose spürte die warme Feuchtigkeit auf ihrer Haut und atmete tief durch. Wasser war fast genauso gut wie Erde! Hulda schöpfte es mit einer Suppenkelle über Roses Kopf, rieb die Seife zwischen den Händen und nahm ihr Haar hoch. Rose zuckte zusammen. Aber Huldas Berührungen waren liebevoll, sie seifte das Haar ein, dann spülte sie es aus. Rose entspannte sich ein wenig.


    »Halt sie fest.« Hulda drückte ihr die Seife in die Hand und fuhr fort, Rose abzureiben. Mit langsamen Bewegungen strich sie über Roses Arme und Rücken. Rose drehte das Seifenstück ein paarmal zwischen den Fingern hin und her. Ludwig hatte gesagt, sie solle sich waschen. Ludwig! Rose hörte wieder seinen Atem und spürte das Gewicht seines Körpers. Eine eisige Kälte breitete sich in ihr aus und ließ sie erstarren. Schnell hob sie den Kopf und sah Hulda an– das Bild von Ludwig verblasste. Sie war doch in der Küche, wieso sah sie ihn vor sich?


    »Wer war es?« In Huldas braunen Augen lagen Mitgefühl und Traurigkeit. Rose konnte nicht antworten und so strich Hulda weiter über ihren Körper und es war, als würde sie allen Schmerz wegstreicheln.


    Rose sah zu ihrem Kleid über dem Stuhl. Das Blut war eingetrocknet, aber man konnte den Fleck deutlich erkennen und der fremde Geruch hing immer noch darin.


    »Ludwig hat mir wehgetan«, sagte Rose leise. Ihre Unterlippe bebte. Sie ließ die Seife fallen und sah zu, wie sie zwischen ihren Beinen auf den Boden des Zubers sank.


    Dann verschleierten Tränen ihren Blick. Rose hielt die Hände vors Gesicht und weinte.


    Immer mehr Tränen kamen und es fühlte sich in ihrem Inneren an wie ein Sturzbach, der Steine mit sich reißt und ins Bodenlose stürzt. Rose bemerkte kaum, wie Hulda ihr aus dem Zuber half, sie trocken rieb und ihr ein Hemd überstreifte. Erst als sie in einem Bett lag und Hulda die Decke über sie breitete, kam sie zu sich.


    »Heute Nacht kannst du hier im Zimmer meiner Tochter schlafen, sie wohnt inzwischen bei ihrem Mann in Stuttgart. Hier bist du sicher.«


    Rose nahm das Taschentuch, das die Wirtin ihr reichte, und wischte die Tränen vom Gesicht.


    »Trink das.« Hulda hielt ihr eine Tasse hin.


    Kamillentee. Die Flüssigkeit wärmte ihren Bauch und tröstete ihre Seele ein wenig.


    »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte die Wirtin leise.


    »Was meinst du?«


    »Wenn du ein Kind bekommst…«


    »Vielleicht ist nichts passiert und wenn, dann kennst du doch Kräuter, oder?«


    »Schon, aber die sind gefährlich, du könntest sterben. Mein Gott! Rose, du musst vernünftig sein. Ich werde mit Ludwigs Vater reden.«


    »Ich will keinen Ehemann. Du hast doch auch keinen… mehr.«


    »Schlaf jetzt, es wird sich alles finden.« Hulda wollte zuversichtlich klingen, aber Rose sah Traurigkeit um sie schweben, als sie hinausging und die Tür schloss.


    Rose starrte vor sich hin, bis es dunkel war.


    »Mutter«, sagte Rose. »Was geschieht mit mir?« Sie krümmte sich zusammen und weinte in Huldas Taschentuch.


    Sie hätte Bescheid gewusst. Mutter, von der es hieß, sie sei beim Waldgeist. Sollte sie also in den Wald gehen und sie suchen? Sie brauchte ihren Rat, aber sie fürchtete sich vor dem Schrat.


    


    Der Waldgeist war ein Rätsel.


    Im Dorf erzählten die Kinder Geschichten von ihm, wenn kein Erwachsener in der Nähe war. Scheinbar wurden die Geschichten nur über die Kinder weitergegeben, jede ältere Generation erzählte sie der jüngeren. Dabei ging es darum, die Kleinen zu erschrecken. Gruselig und gefährlich musste es klingen. Mutproben und verlorene Seelen kamen darin vor. Der Schrat kam immer unerwartet und manche, die ihn getroffen hatten, kehrten nicht mehr zurück.


    So wie Roses Mutter. Es war allen Kindern klar, dass es der Waldgeist gewesen sein musste, der sie behalten hatte. Schließlich war keine Frau so viel allein im Wald herumgelaufen wie Roswitha.


    Rose konnte sich nur noch vage an die Geschichten erinnern. Seit sie sich veränderte, wich die Kindheit immer weiter zurück. Sie vergaß die Spiele, das Lachen und die Wunder. Sie wusste nur noch, dass es welche gegeben hatte.


    Ihr Körper schmerzte, ihre Gedanken rasten ziellos umher. Ludwig war ihr Schulkamerad, ihr Freund, ihr Erntehelfer, wie konnte er ihr so wehtun?


    Warum hatte er gelacht, als er wegging? Er hatte nichts ungewöhnlich gefunden an dem, was er getan hatte.


    War sie es, die nicht verstand, dass die Kinderspiele vorbei waren und was Erwachsensein hieß?


    Es brachte sie durcheinander, wenn alle dauernd davon sprachen, dass sie nun eine junge Frau wäre und einen Bräutigam finden sollte. Ich bin doch einfach nur Rose und niemand Besonderes! Ihre Aufgabe war es, sich um den Waid zu kümmern, so wie es Mutter zuvor getan hatte. Rose lebte nach den Regeln der Natur. Das war ihr genug. An die Zukunft dachte sie nicht. Es gab für sie nur den Jahreslauf, die Gewächse, ihre Gesetzmäßigkeiten und das Wetter. Sie fühlte sich rundum wohl, wenn sie in diesen Kreislauf eingebunden leben konnte. Sie strebte nach nichts anderem.


    Mit den Pflanzen war sie verbunden. Sie verstand viel mehr davon, was sie brauchten und sagten als das, was in den Menschen vor sich ging. Die verwirrten Rose nur. Mit den Kindern in der Schule war es schon schwer gewesen. Sie hatten sich vor Rose und ihren sechs Zehen geekelt. Aber manchmal vergaßen sie ihre Absonderlichkeit und duldeten zumindest, dass sie sich in der Nähe herumtrieb und zuhörte, wenn Geschichten vom Waldgeist erzählt wurden. Die Kinder hatten ernsthaft gewispert und mit schreckensdunklen Augen gesprochen und zwischendurch gekichert, um die größte Furcht zu beschwichtigen.


    Jetzt stand Rose am Übergang vom Kindsein zum Erwachsenwerden und die Geschichten gingen ihr verloren. Vergeblich bemühte sie sich darum, sich an Einzelheiten zu erinnern, aber erschöpft fiel sie nach einer Weile in den Schlaf.


    


    Rose erwachte spät, die Sonne war längst aufgegangen. Die Mauern hielten das Licht draußen und ihr Körper hatte nicht wie sonst reagiert. Sie schlich aus dem Haus, die Holzschuhe in der Hand. Hulda rumorte in der Küche. Kurz überlegte Rose, ob sie zu ihr gehen sollte, aber sie hatte Angst, dass diese wieder vom Heiraten redete.


    Noch gab es keinen Grund dafür. Rose wollte hinauf zum Wandelhof und sich um die Pflanzen kümmern. Das war wichtig. Was geschehen war, passte nicht zu ihrem Leben, deswegen musste sie es vergessen und zu ihren gewohnten Abläufen zurückkehren. Rose eilte vom Wirtshaus über den Marktplatz.


    »Schrattenholzer, holz den Schrat, Schrattenholzer, holz den Schrat!«


    Rose zuckte zusammen und sah sich um, wer da schrie.


    Vier Kinder mit Schulranzen auf dem Rücken rannten um den Brunnen herum. Vorneweg ein kleiner Junge mit einem Stock.


    »Ich könnte ihn fangen«, rief er. »Ich bin ein Schrattenholzer. Mein Ur-Ur-Großvater hat den Schrat niedergeschlagen, mit seinem Beil.«


    Er hieb mit seinem Stock auf die Brunnenfigur ein. Die Steinfigur, ein muskelbepackter, stark behaarter Mann, stand in der Mitte eines rechteckigen Brunnenbeckens aus grauem Sandstein.


    »Kannst du nicht«, widersprach ein größerer Junge und lehnte sich mit dem Rücken an den Brunnenrand.


    »Er wird dir den Knüppel auf den Kopf schlagen.« Er schlug dem Kleinen auf den Hinterkopf.


    »Das ist kein Knüppel, das ist ein Baum. Er hat ihn ausgerissen, weil er so stark ist«, sagte ein kleines Mädchen. Sie starrte die Steinfigur an.


    »Das ist doch nur eine Geschichte darüber, warum unser Dorf Schrattingen heißt.« Das größere Mädchen legte den Arm um die Jüngere.


    Aber der kleine Junge war in Fahrt gekommen. Er überschrie die bedächtige Erklärung sofort: »Alle Männer waren Schrattenholzer und haben den Waldgeist getötet und jetzt ist er ein Steinmann.«


    »Ich habe ihn schon einmal gesehen«, sagte das kleine Mädchen. Die anderen Kinder lachten.


    »Niemals. Er versteckt sich im Wald.« Der größere Junge bespritze sie mit Wasser.


    Die Kleine sprang zur Seite. »Doch, ich habe ihn wohl gesehen! Beim Umzug.« Sie streckte den Kindern die Zunge heraus.


    »Aber das war doch nur der Kurt unter einer Maske, huuu!« Der große Junge schlug sich lachend auf die Oberschenkel.


    »Wenn du nicht aufpasst, kommt er nachts und holt dich.«


    »Nein, das stimmt nicht.« Das Mädchen schüttelte vehement den Kopf, aber ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    »Er macht dir Albträume. Er holt dich und du musst bei ihm im Wald leben.« Der kleine Junge sprang Grimassen ziehend vor ihr auf und ab. »Ich nehme Pfeil und Bogen, ich schieße auf ihn und stecke ich ihn in einen Käfig.«


    Er bekam einen Stoß vom größeren Jungen.


    »Es ist gefährlich, wo er wohnt. Da lebt sonst niemand. Er kann Steine auf dich rollen und dich mit der Sonne verbrennen.«


    »Er spießt dich mit seinen Hörnern auf.« Der Kleine hüpfte herum und hielt sich die Zeigefinger an die Stirn.


    »Er hat keine Hörner, das stimmt nicht.« Das kleine Mädchen hob wieder die Stimme.


    »Doch, ich habe ihn in der Kirche gesehen«, der Kleine war nicht zu bremsen.


    »Du Dummkopf, das ist doch der Teufel.« Das Mädchen zog eine bedauerliche Miene.


    »Er ist der Teufel!«, behauptete der Kleine.


    »Er ist der Waldgeist!«, rief der ältere Junge.


    »Er ist der Schrat!« Der Kleine übertönte alle.


    Die Kinder schrien und jagten schließlich wieder hintereinander her um den Brunnen herum dann über den Marktplatz und verschwanden in der Gasse Richtung Schulhaus.


    Rose hörte ihre Stimmen verklingen, als sie sich vorsichtig dem Brunnen näherte.


    Der Waldgeist? Roses Handflächen wurden feucht vor Aufregung. Sie umrundete den Wassertrog, um der Steinfigur ins Gesicht sehen zu können.


    Dicke Augenbrauen und wildes Haar verdeckten die Augenpartie. An der großen Nase war ein Stück Stein abgebrochen, die breiten Lippen wurden von grünlichen Steinflechten überwachsen. Finster sah der Mann zum Weinberg hinauf. In einer Hand hielt er einen knorrigen Stock, der tatsächlich ebenso gut ein kleiner Baumstamm hätte sein können. Flechten breiteten sich auch auf dem Handrücken und den Beinen aus. Die Füße des wilden Mannes verschwanden in steinernem Efeugestrüpp, das sich auch den Stock hinaufwand. Aus einem eisernen Rohr plätscherte ein dünner Wasserstrahl in das Becken.


    Bist du Mutters Waldgeist? Bist du mein Vater? Die Steinfigur rührte sich nicht. Rose tauchte die Hände ins Wasser und trank. Sie war schon oft an dem Brunnen vorbeigekommen, aber sie hatte die Figur nie beachtet. Außerdem hatte sie sich nie darüber Gedanken gemacht, dass das Dorf Schrattingen hieß. Und tatsächlich, eine der größten Familien trug den Namen Schrattenholzer. Hatte all dies eine Bedeutung?


    Der Waldgeist war gefährlich, das erzählten die Kinder, seit sie denken konnte, aber heute bezweifelte sie zum ersten Mal die Geschichten.


    Sie rannte durch die Gassen und eilte den Berg hinauf. Auf dem Wandelhof angekommen nahm sie ohne Zögern die Wasserkanne vom Trog und begann den Waid zu wässern. Sie musste sich beeilen, denn je höher die Sonne stieg, umso schwächer wurde sie. Während sie hin und her ging, fasste sie den Entschluss, den Waldgeist zu suchen und ihn nach der Mutter zu fragen.


    Nach einer Stunde hatte sie ihre Arbeit erledigt. Vielleicht schaffte sie es, den Schrat zu finden, bevor der Drang nach Erde zu überwältigend wurde. Rose trank so viel Wasser, wie sie konnte. Das Bad bei Hulda hatte ihr gezeigt, dass das ebenfalls stärkte, nicht nur das Sonnenlicht.


    Bis zum Waldrand rannte sie. Im Schatten der ersten Tannen schlüpfte sie aus ihren Holzschuhen, hob sie auf und vermied dabei, ihre Füße anzusehen. Sorgfältig stellte sie die Schuhe auf einen abgesägten Baumstumpf.


    Langsam ging sie zwischen den Bäumen hindurch und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ohne darüber nachzudenken, nahm sie die Strähnen neu zusammen und flocht sie wieder.


    Rose ging niemals auf Wegen. Sie liebte es, die trockenen Nadeln unter den Fußsohlen zu spüren, die Rinde der abgefallenen Zweige und die dürren Blätter der Buchen und Eichen. Scharfkantige Steine störten sie nicht, ihre Sohlen waren hart und unempfindlich. Sie berührte die Baumstämme mit den Händen. Blind hätte sie jede Baumart tastend erkennen können. Es war, als würde sie Freunde begrüßen. Rose hob ein wenig ihr Kleid an, denn sie liebte das Kitzeln der Farnwedel an ihren Waden. Aber sie achtete darauf, keinen umzuknicken.


    Eine Weile blieb sie neben einer jungen Fichte stehen. Rose hatte das Gefühl, dass das Bäumchen zu ihr sprach. Es war keine Sprache mit Worten, eher ein Flüstern und Rascheln, das ihr sagte, dass das kleine Gewächs sie um Hilfe bat. Rose kniff die Augen zusammen. Aufmerksam betrachtete sie den Wuchs der Pflanze. Sie gewahrte einen hellen Schimmer, ein schwefeliges Gelb. Erstaunt sah sie zu den großen Fichten mit Stämmen, die man mit beiden Armen nicht umfassen konnte. Ja, auch um sie herum schimmerte ein Licht, aber es war ein wärmerer Gelbton.


    Das Bäumchen schien krank zu sein. Rose hockte sich nieder und sprach mit der Pflanze.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.«


    Dann lauschte sie. Der dünne Stamm der kleinen Fichte wippte im Wind. Rose tastete den Boden um den Stamm herum ab. Sie strich trockene Nadeln beiseite und legte die Erde frei. Der schwefelgelbe Schimmer wurde stärker. Rose hielt die Hand darüber und fand an einer Seite eine kleine Erhebung. Die Erde war sehr hart, trotzdem grub sie mit den Fingernägeln die Oberfläche auf.


    Nach ein paar Zentimetern intensivierte sich das Schwefelleuchten und Rose fand ein schwammiges Gewucher.


    »Ist es das, was dir zu schaffen macht?«


    Vorsichtig entfernte sie das Gewächs und achtete darauf, dass keine Faser zurückblieb.


    »Mit dem Rest, den ich nicht sehen kann, musst du selbst fertig werden.« Sie erhob sich, schob mit dem Fuß die Erde und Nadeln wieder um den Stamm herum zurecht. Die junge Pflanze brauchte den Schutz für ihren Wurzelstock.


    Dann betrachtete sie den Schwamm in ihren Händen.


    »Du musst woanders wachsen, irgendwo, wo du keinem anderen schadest. Sieh mal, da.«


    Sie trug ihn zu einer riesigen Fichte, kratzte die Erde weg, bis sie eine Wurzel fand. Dort legte sie den Schwamm ab und bedeckte ihn mit Erde und Nadeln.


    »Ich hoffe, du schaffst es.« Rose seufzte. Keiner sollte dem anderen schaden. Rose rieb die Handflächen aneinander, damit sie sauber wurden. Der Schimmer um die kleine Fichte herum leuchtete nun im gleichen warmen Gelbton, wie um die älteren Bäume.


    Rose lächelte, aber dann fiel ihr der Waldgeist ein. Ängstlich sah sie sich um. Sollte sie ihn rufen?


    »Schrat«, flüsterte sie. Schnell hielt sie eine Hand über den Mund. War es richtig, ihn beim Namen zu nennen?


    Sie stieg weiter den Berg hinauf und erreichte eine Lichtung, die sie gut kannte.


    Vorsichtig sah sie umher. Der Platz schien ihr kleiner als in der Erinnerung.


    Sie durchquerte das hüfthoch wachsende Gras. Es schimmerte golden im Sonnenlicht, Insekten schwirrten und Rose spürte, wie sie sich entspannte. Das war ein vertrauter Ort. Sie breitete die Handflächen aus und streifte über die Gräserspitzen. Die Tannen standen am Rand der Lichtung besonders dicht, sie hatten alle Laubbäume verdrängt und verwoben ihre dunkelgrünen Nadeln ineinander. Richtung Süden öffnete sich der Wald zu einer steilen Felskante hin. Nur ein paar Johannisbeersträucher wuchsen zwischen den Steinen. Ihre Beeren leuchteten üppig rot. Rose trat an den Abhang und sah ins Tal hinunter. Ein schmaler Streifen Wald lag unterhalb der Felsen, dann begannen die Weinberge. Schrattingen lag zu weit rechts, Rose konnte nur die Kirchturmspitze sehen.


    Mutter hatte sie oft auf dieser Waldlichtung allein gelassen. »Ich bin bald wieder da«, hatte sie gesagt und war zwischen den Baumstämmen verschwunden. Rose hatte keine Angst gehabt, sie fühlte sich von den Bäumen, die die Lichtung umstanden, beschützt. Als ob sie mit ihren Zweigen alles abwehren könnten. Zweige, die sich dunkelgrün und schwer zur Erde neigten, die langen Nadeln wie Vogelfedern, dicht an dicht, bildeten einen Flügel. Sie wogten sachte im Wind. Ihr Rauschen war ein Lied, das sie summten, um Rose zu behüten.


    Rose kletterte damals auf den Felsen herum, baute für den Waldgeist Schlösser aus Steinen und Tannenzapfen. Sie war sich sicher gewesen, dass er auf dieser Lichtung wohnte und Mutters Freund war.


    Mutter kam zurück, mit einem Korb voller Kräuter und Beeren.


    Als Rose älter war, durfte sie mitgehen. Mutter zeigte ihr Pfade, die mit dem Auge kaum sichtbar waren, sie kannte die Stellen, wo sie in großen Mengen wuchsen. Sie pflückten sie und Mutter erinnerte Rose immer daran, niemals alle abzuernten, ein Drittel musste mindestens stehen bleiben, damit die Pflanze nicht an Kraft verlor und auch im nächsten Jahr wieder wachsen konnte.


    »Sie geben uns gerne von ihrer Energie«, sagte die Mutter, »aber nur, wenn wir sie achtsam behandeln. Wenn wir das vergessen, dann verlieren sie an Wirkkraft oder, was viel schlimmer ist, sie wenden ihre Kräfte gegen uns, dann bist du verloren.«


    »Was passiert dann?«, hatte Rose gefragt.


    »Vielleicht glaubst du, du hättest eine wohlschmeckende Beere oder eine heilkräftige Blüte geerntet, die aussieht wie alle anderen. Aber ein Strauch, den du nicht achtsam behandelt hast, der kann sich wehren und eine Beere oder eine Blüte, vielleicht nur eine einzige wachsen lassen, in der Gift enthalten ist.«


    »Woher weiß ich, welche giftig ist?« Rose erinnerte sich, wie erschrocken sie über diese Information gewesen war, und noch viel erschrockener war sie über Mutters Antwort.


    »Du kannst es nicht wissen! Also sei immer achtsam und ernte niemals alles ab, schneide oder breche keine Zweige unnötig, raube nicht den guten Boden oder setze eine Pflanze zu dicht neben ein anderes Gewächs, mit dem sie sich nicht verträgt. All diese Regeln musst du beachten.«


    Rose legte sich unter einer Tanne auf den Rücken und starrte in das Astgewirr hinauf.


    Eigentlich war es ganz einfach, warum war sie dann so unglücklich?


    Seit die Veränderungen in ihr vorgingen, spürte sie noch deutlicher, was die Pflanzen brauchten, sie hörte sie geradezu sprechen. Es war wundervoll, das zu erleben, obwohl es sie auch erschreckte. Sie drehte sich auf den Bauch und betrachtete die Gräser um sich herum. Sie sah sie schimmern und leuchten, jede in einem eigenen Licht. Sie fühlte sich mit ihnen verwandt. Eine tiefe Ruhe durchströmte sie. Etwas in ihr sagte: Alles ist gut, und sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Rose setzte sich auf. Zum ersten Mal konnte sie ohne Angst auf ihre sechsten Zehen schauen. Die kleinen Knospen waren gewachsen und sahen nun aus wie frische grüne Zweige. Rose streichelte vorsichtig mit dem Finger darüber, sie rieb die Fußsohlen über den Waldboden, schob die Tannennadeln beiseite und atmete tief durch, als sie das Erdreich erreichte. Ihre sechsten Zehen saugten die Feuchtigkeit des Bodens auf. Rose spürte ein Wohlgefühl, das alles übertraf, was sie je gefühlt hatte. Ihre Gedanken wurden langsamer, sie rasten nicht mehr umher und suchten nicht mehr nach Erklärungen. Der Friede des Augenblicks war vollkommen.


    Ich glaube nicht, dass andere Menschen das können, dachte Rose. Vielleicht konnte es Mutter?


    Frauenstimmen schreckten Rose auf. Hulda und Annis Mutter gingen laut schwatzend über die Lichtung, sie trugen Körbe am Arm und näherten sich den Beerenbüschen. Anni rannte hinter ihnen her.


    »Mal sehen, was uns der Waldgeist dieses Jahr beschert hat«, rief Hulda.


    Sie blieb vor einem Johannisbeerstrauch stehen und musterte die prallen, roten Beeren, bevor sie begann, sie abzuzupfen und in den Korb zu werfen. »Das gibt einen guten Johanniswein.«


    Rose kroch rückwärts ins Unterholz und rollte vorsichtig hinter einen Baumstamm. Ein Zweig knackte. Sie verharrte mitten in der Bewegung und sah zu den Frauen. Nur Anni drehte den Kopf in ihre Richtung, kniff die Augen zusammen und versuchte, zu erkennen, woher das Geräusch gekommen war. Rose hielt die Luft an und hoffte, dass Anni sie nicht entdeckte. Doch das Mädchen lächelte und schlich sich vorsichtig an.


    Rose wusste nicht, warum sie sich versteckte. Aus einem Impuls heraus wollte sie unsichtbar sein. Während sie liegen blieb und zu den Frauen hinübersah, roch sie die würzige Walderde und grub die Fingerspitzen unter die Nadeldecke. Anni hatte sie fast erreicht. Sie hüpfte wie ein Häschen herbei und rief: »Husch, husch.«


    Annis Mutter sah kurz zu ihr herüber, aber fand nichts Ungewöhnliches am Spiel ihrer Tochter.


    Hoffentlich konnte sie das Mädchen wieder wegschicken, ohne dass sie den Frauen verriet, dass sie da war. Rose wollte sich mit der Erde verbinden und in ihren täglichen Dämmerzustand versinken. In diesen Stunden, so erkannte sie, fühlte sie sich unendlich ruhig und geborgen. Alles, einfach alles war dann in Ordnung. Aber dann störte sie die Stimme von Annis Mutter auf.


    »Du stehst ja besonders gut mit ihm«, sagte sie mit einem herausfordernden Unterton.


    »Ach, sei ruhig«, entgegnete Hulda.


    »Sag schon, hast du ihn getroffen?« Annis Mutter senkte die Stimme und beugte sich näher zur Wirtin. »Was hast du für Wissen, hm? Du kennst doch die Naturgeister besonders gut.«


    Hulda zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Du kannst rufen und schreien, soviel du willst, er kommt nicht. Es gibt ihn nur im Märchen.«


    »Roswitha hat ihn gesehen, immer wieder«, widersprach Annis Mutter. »Und du weißt, was mit ihr passiert ist.«


    Anni hatte Rose erreicht. Sie krabbelte neben sie und strahlte über das ganze Gesicht. Schnell legte Rose ihren Zeigefinger auf Annis Mund.


    »Schscht«, machte sie leise.


    »Pscht«, sagte Anni und sprühte Spucketröpfchen. Sie nickte aufgeregt. Rose legte den Arm um sie und Anni lehnte zufrieden den Kopf auf Roses Schulter und schaute in die Baumwipfel. Sie zeigte mit dem Finger auf die wippenden Zweige.


    »Pscht«, machte sie immer wieder.


    »Ich würde Anni besser bewachen und nicht in den Wald laufen lassen.« Hulda schlug einen warnenden Ton an.


    »Es ist ja nichts passiert.«


    »Noch nicht!«


    »Was soll das heißen? Es gibt ihn doch, den wilden Mann?«


    Annis Mutter wackelte mit den Hüften und strich sich über den flachen Busen. »Es heißt, man müsste nur zeigen, was man hat, und er kommt herbei.« Sie lachte gackernd.


    »Mach nur so weiter. Ich such dich nachher nicht.«


    »Jetzt sag schon, hast du ihn gesehen?« Annis Mutter pflückte ebenfalls emsig die Beeren in ihren Korb.


    »Jesusmaria, wenn es stimmt, was man sagt, dann ist er unberechenbar, ein halbes Tier.«


    Hulda ging kopfschüttelnd ein paar Schritte weiter zu einem anderen Busch.


    »Hui«, rief Annis Mutter und lachte dabei. »Das muss aufregend sein.«


    »Dein Mann würde das nicht gut finden.«


    »Ach der. Er muss es ja nicht wissen. Frauensache.«


    »Jaja, der Waldgeist ist Frauensache. Schon immer gewesen.«


    »Jetzt verrate mir doch deinen Zauber«, bettelte Annis Mutter.


    »Zauber? Es gibt keinen Zauber, mit dem man ihn einfangen könnte.«


    »Alkohol? Stellst du ihm von deinem Träubleswein hin? Ist es das, was ihn betört?«


    »Nein, er schenkt mir den besten Wein, wenn ich brav gebetet habe. Er will nur die keuschen Weiber.«


    »Du nimmst mich auf den Arm. Das ist nicht wahr.«


    »Er lässt dich nur unter seine Eichenblätter gucken, wenn du brav bist«, sagte Hulda mit erhobenem Zeigefinger.


    »Aber dann warst du längste Zeit brav, oder?«


    »Er ist der Herr der Natur, du solltest ihn besser fürchten.«


    »Stinkt er? Hat er wirklich Haare auf dem Rücken? Und einen Ziegenfuß?«


    »Unsinn. Er ist doch nicht der Teufel.«


    »Ich würde ihn zu gerne einmal treffen.« Annis Mutter drehte sich im Kreis mit fliegendem Rock. Rose konnte ihre knochigen Knie sehen. Sie taumelte und ließ sich ins Gras fallen. Mit ausgebreiteten Armen stöhnte sie.


    »Steh auf. Wenn dich jemand sieht. Wie benimmst du dich denn?«


    Annis Mutter setzte sich auf und schob den Rock über die Knie zurecht.


    »Schade. Ich stelle es mir paradiesisch vor.«


    »Hilf mir lieber, du Paradiesvogel, ich mach die Arbeit nicht gern alleine.«


    Annis Mutter erhob sich und fuhr fort, mit flinken Fingern die Früchte vom Strauch zu zupfen und hörte nicht auf zu reden.


    »Eine einzige Beere soll ausreichen, einen Mann zu töten.«


    »Diese sind nicht giftig.«


    »Aber wenn der Waldgeist darin steckt, dann kann es passieren.«


    »Jetzt steckt er also in den Beerensträuchern. Eben noch hast du geglaubt, er begattet dich wie ein wilder Mann.« Hulda schüttelte den Kopf.


    »Aber er ist doch der Waldgeist, der Herr der Natur, er kann sich verwandeln und überall sein. Sogar in Blüten und Kräutern.« Sie sah sich um. »Meinst du nicht? Wo ist Anni? Anni!«


    »Du hast eindeutig zu viele Märchen gehört. Oder zu viel Schnaps getrunken. Was für Geschichten!«


    »Anni komm her!« Sie klang nicht besorgt, sofort sprach sie wieder zu Hulda. »Tu nicht so. Du weißt mehr, als du zugeben willst. Nicht umsonst sind deine Gebräue besser als alle anderen und keiner kann es dir nachmachen. Warum verrätst du nicht dein Geheimrezept?«


    »Es gibt keines, ich habe eben ein Händchen und die nötige Liebe dafür. Darum.«


    »Wo hattest du denn deine Händchen, dass alles so gut gelingt?«, fragte Annis Mutter in anzüglichem Ton.


    »Es gibt eine ganz einfache Methode, die sage ich dir jetzt, damit du Ruhe gibst. Du kochst einen Getreidebrei und bringst ihn in einer Schüssel im Morgengrauen auf den Berg.«


    Annis Mutter hielt mit dem Beerenpflücken inne. Sie starrte Hulda mit offenem Mund an und begann unvermittelt zu lachen, dann drehte sie sich nach allen Seiten und rief: »Anni, komm sofort her!«


    Anni setzte sich auf und schrie zurück: »Pscht, sei leise!«


    Annis Mutter lachte auf. »Jetzt komm schon heraus, du Häschen.«


    »Hopphopp«, rief Anni und hoppelte zu ihr.


    Rose schloss erleichtert die Augen, nun würden die Frauen mit Anni die Waldlichtung verlassen und sie konnte endlich in Ruhe mit der Erde verbunden liegen bleiben. Sie hörte die Schritte über den Waldboden gehen, Zweige knackten und Rose wartete darauf, dass sich die Geräusche entfernten.


    »Da ist Rose«, sagte Anni mit klarer Stimme. Und als Rose erschrocken die Augen öffnete, ragten die Frauen vor ihr auf, zwischen ihnen stand Anni und machte: »Pscht.«


    »Jesusmaria«, rief Hulda, »das war wirklich zu viel für dich, dieser…« Sie ließ Annis Hand los und zerrte Rose hoch.


    »Was hat sie denn?«, fragte Annis Mutter.


    Aber Hulda antwortete nicht und Rose war froh, dass sie ihr nichts von Ludwig erzählte. Damit die Wirtin auch keine Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, sprang Rose auf und redete schnell drauflos.


    »Habt ihr Beeren gesammelt? Ich möchte zu gerne wissen, wie der Johanniswein gebraut wird. Verratet ihr es mir?«


    »Seit wann interessiert du dich für das Fest?«, fragte Annis Mutter. »Du warst doch noch nie dabei.«


    »Es wird Zeit für einen Bräutigam«, sagte Rose.


    »Das hast du doch gesagt, Hulda.« Sie zog das Band vom Zopfende und flocht ihre Haare neu. Ja, sollten sie nur glauben, dass sie einen Mann heiraten wollte!


    Hulda brummte. »Komm, wir gehen zusammen den Berg hinunter.«


    Anni nahm Roses Hand und sang: »Rose ist eine Blume, Rose ist eine Blume.«


    Am Waldrand angekommen hielt Rose Ausschau nach dem Baumstumpf, auf dem sie ihre Holzschuhe abgestellt hatte, entdeckte ihn sofort, aber die Schuhe waren fort und ihr Schritt stockte. Anni zog an ihrer Hand, die Frauen bemerkten nichts, sie gingen voraus auf Roses Haus zu. Rose sah suchend umher, ob ein Eichhörnchen die Schuhe hinunter geworfen hatte, aber sie konnte sie nirgends entdecken. Wer hatte sie mitgenommen? Langsam ging sie weiter und überlegte, was sie tun sollte, damit die Frauen ihre neuen Zehen nicht sehen würden. Im Wald, zwischen all den Zweigen und Blättern, hatten sie nichts bemerkt aber auf dem Wandelhof würde die Veränderung deutlich sichtbar sein. Die Frauen setzten ihre Beerenkörbe neben dem Wassertrog ab und hielten die Hände zum Trinken unter den Wasserstrahl.


    Rose rannte an ihnen vorbei ins Haus, hastete in das Schlafzimmer ihrer Mutter, das sie seit unendlich langer Zeit, wie ihr schien, nicht mehr betreten hatte, riss die Schranktür auf und nahm ein paar Schuhe heraus.


    Gerade als sie die Füße hineinzwängte, quietschte die Zimmertür und Anni sah herein.


    Rose spürte, wie ihr Gesicht rot wurde, fahrig zog sie das Zopfband ab und kämmte ihr Haar mit gespreizten Fingern. Hatte Anni etwas gesehen? Das Mädchen runzelte die Augenbrauen.


    »Mama«, rief sie laut und Rose hielt die Luft an. »Rose ist so schön.«


    Hulda und Annis Mutter drängten hintereinander ins Zimmer, sie schauten an Rose auf und ab, bis sie die Schuhe entdeckten.


    Die Wirtin lächelte. »Die feinen Lederschuhe deiner Mutter, sie passen dir.«


    Rose nickte und ging ein paar Schritte auf und ab, froh, dass man ihre sechsten Zehen nicht sehen konnte.


    Annis Mutter kramte neugierig im Schrank herum.


    »Hat sie alle guten Sachen dagelassen? Oh, schaut mal, das Tanzkleid!« Sie hob ein blaues Leinenkleid in die Höhe, ihre Augen wurden schmal. »Das braucht sie ja jetzt nicht mehr.« Sie hielt sich das Kleid prüfend vor den Körper.


    Energisch riss es ihr Hulda aus der Hand und streckte es Rose hin.


    »Das kannst du am Johannisfest anziehen«, sagte sie streng.


    »Tanzfein, tanzfein«, sang Anni und drehte sich im Kreis.


    Annis Mutter verschränkte mit beleidigtem Gesicht die Arme vor der Brust, sie schnaubte, dann schnupperte sie, beugte sich vor, in Roses Richtung und fragte mit ungläubigem Ton in der Stimme: »Hatte Roswitha etwa ein Duftwasser?«


    Hulda und Anni sogen ebenfalls prüfend die Luft ein. Rose schüttelte den Kopf, dann nickte sie schnell, denn sie wollte, dass die Frauen gingen und sie nicht mehr mit ihrer Neugier belästigten.


    Annis Mutter sagte: »Sowas nimmt man doch mit, wenn man weggeht. Nein, sowas hat eine anständige Frau gar nicht erst. Wusste ich es doch!«


    Ihre Wut und Empörung ließ die Luft um sie herum dick und schlierig werden. Neid und Abscheu vermischten sich in ihrem Gesichtsausdruck. Zu Hulda gewandt maulte sie: »Die Tochter wird wie die Mutter, du wirst schon sehen. Das geht so nicht weiter. Wir sollten sie aus dem Dorf jagen. Wir können das nicht noch einmal gebrauchen.« Sie schimpfte immer lauter. Anni versteckte sich hinter Hulda.


    »Reg dich nicht so auf. Deswegen habe ich ja mit Ludwigs Vater gesprochen, er wird das in Ordnung bringen und dann passiert gar nichts.«


    Rose stockte der Atem.


    Annis Mutter sagte: »Das haben wir damals auch gedacht und wir haben viel zu lange zugesehen, bis es zu spät war. Ich will das nicht wieder erleben!«


    Rose verstand, dass über ihre Mutter gesprochen wurde, aber sie begriff nicht, was damals geschehen war. Was erregte Annis Mutter?


    Sie sind nicht unsere Freunde, hatte ihre Mutter immer betont und nun sah Annis Mutter sie grimmig an, Hulda gehetzt und Anni verängstigt. Die Luft im Raum war unerträglich. Rose fiel das Atmen schwer. Die Frauen kämpften gegen irgendetwas oder irgendjemanden an. Rose spürte nur die Aufregung, die sie sich nicht erklären konnte, und das Bedürfnis, dem zu entkommen. Sie wollte alleine sein, endlich wieder alleine sein.


    »Geht raus, geht weg, geht, geht«, rief sie und wich immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Sie drückte das blaue Kleid an sich. Hulda streckte die Hand aus und wollte Rose beschwichtigen.


    »Kind, Kind«, sagte sie.


    Anni weinte.


    »Da hast du es! Das ist der Dank dafür, dass man sich kümmert. Los Anni, komm, wir gehen jetzt. Soll sie sehen, wo sie bleibt.« Annis Mutter packte ihre Tochter an der Schulter und zog sie aus dem Zimmer, sie polterte über die Türschwelle und Rose hörte ihre Schritte im Hof. Durch das Fenster sah sie, wie sie den Beerenkorb nahm und wütend davon stapfte.


    Hulda versuchte noch einmal auf Rose zuzugehen, aber diese heulte auf und wehrte sie mit der Hand ab.


    »Warum hast du das gemacht? Warum?«


    »Beruhige dich doch. Du kommst am Samstag zum Johannisfest und du wirst sehen, alles wird gut«, sagte Hulda sanft, aber mit traurigem Blick. Rose nickte. Die Luft um die Wirtin war hell und klar, sie duftete nach Holunderblüten und Rose wollte ihr gerne glauben.


    


    Rose verbrachte den Tag wie bereits viele zuvor neben dem Hagebuttenstrauch sitzend, die Füße in die Erde gegraben und das Gesicht der Sonne zugewandt. Aber die Kraft der Natur konnte ihre Verwirrung nicht beseitigen.


    Abends versorgte sie den Waid und beschäftigte sich unentwegt mit der Frage, ob sie Ludwig heiraten sollte.


    Am liebsten hätte sie alles vergessen und wäre zu ihrem gewohnten Leben mit dem Waid zurückgekehrt.


    Ludwig hatte ihr wehgetan und das zeigte ihr doch eigentlich, dass es falsch war, seine Frau zu werden. Trotzdem gelangte sie zu keinem Entschluss. Mit seiner Gewalt hatte er ihre Schutzschicht durchbrochen, hatte etwas in ihr zurückgelassen und ihr Gleichgewicht zerstört. Er war nun so nah, so allgegenwärtig. Bedeutete das, dass sie zu ihm gehörte?


    Wo war Georgette?


    Rose starrte in den Nachthimmel und atmete tief ein. Sie suchte nach Georgettes Duft, aber alles, was sie fand, war Ludwigs Gesicht, seinen wilden Atem und den Schmerz. Sollte er ihre Zukunft sein? Diese Frage beunruhigte sie so sehr, dass sie kaum Schlaf fand. Irgendwann, mitten in der Nacht schreckte sie hoch, wusste nicht, was sie geweckt hatte. Die Dunkelheit stand wie eine Wand vor ihr. Was sie wahrnahm, waren Gerüche.


    Als wollte der Himmel ihr ein Zeichen senden, riss die Wolkendecke auf und ein Streifen blassen Mondlichts erhellte den Hof vor dem Haus. Rose drehte sich unentschlossen hin und her. Vom Waidfeld her roch es nach aufgelockerter Erde und nach dem feinen Kräuterduft, den die Waidpflanzen verströmten. Sie sah die Zweijährigen aufrecht stehen und atmete erleichtert durch, weil das bedeutete, dass sie gesund wuchsen.


    Plötzlich wanderte ein anderer Duft in ihre Nase, es war der Hagebuttenstrauch. Rose lächelte. Es war, als käme der Strauch mit seinem Duft herbei, um sie zu begrüßen. Tief sog sie den Geruch ein und fühlte sich von ihm getröstet.


    Rose umrundete langsam den Busch und atmete dabei mehrere Male ein und aus.


    »Hast du mich geweckt?«, fragte sie.


    Sofort bekam sie den Eindruck, der Duft verstärke sich und bejahe ihre Frage.


    Erstaunt blieb sie stehen und fuhr sachte mit den Fingern über eines der Blätter. Ihr Herz klopfte wild. Schon oft hatte sie gespürt, dass die Pflanzen mit ihr sprachen, aber bisher hatten sie Rose um Hilfe gerufen, wenn sie in ihrem Gedeihen gestört wurden. Jetzt erlebte sie zum ersten Mal, dass ein Gewächs ihr eine Antwort gab.


    Hatte sie es sich eingebildet? Rose nahm einen Zweig zwischen die Finger und spürte die haarfeinen Dornen. Sie zog ein wenig daran, ließ ihn los und sah zu, wie er auf und ab wippte.


    Sollte sie es noch einmal versuchen? Welche Frage wollte sie stellen? Sicher wäre es ungehörig, den Hagebuttenstrauch mit Belanglosem zu belästigen, wie damit, wo ihre Holzschuhe geblieben waren. Nein. Das war nicht die wichtigste Angelegenheit.


    Sie flocht ihren Zopf neu und überlegte.


    In einem Märchen verschenkte eine gute Fee nicht endlos viele Wünsche. Was, wenn dies eine besondere Zaubernacht war und sie nur noch zwei Fragen stellen durfte? Vielleicht würde sie nie wieder die Gelegenheit bekommen, sich Gewissheit zu verschaffen.


    Werde ich Ludwig heiraten? Ist er mein Bräutigam? Habe ich Georgette verloren? Was meinte der Pfarrer mit Versuchung? Warum verändern sich meine beiden Zehen? Warum schlafe ich auf der Erde? Rose seufzte. Zu viele Fragen plagten sie. Die Dinge waren so schrecklich verwirrend geworden.


    Ist die Mutter beim Waldgeist? Weiß der Schrat, wo sie ist?


    Plötzlich wusste Rose, was die wichtigste Frage war.


    »Soll ich ihn suchen und nach ihr fragen?«


    Mit angehaltenem Atem starrte sie den Hagebuttenstrauch an. Der Strauch wirkte fremd, denn das Mondlicht schluckte alle Farben des Tages. Sie sah nur schwarz, grau und hellgrau, statt das Grün mit rosafarbenen Blüten. Würde er ihr antworten? War er wirklich ihr Freund? Von Ludwig hatte sie das auch gedacht, aber dann war er so gewalttätig gewesen. Sogar der Pfarrer war ein anderer Mensch geworden.


    Rose stieß den Atem aus, als sie nicht mehr länger die Luft anhalten konnte. Zaghaft atmete sie ein und achtete darauf, was sie roch. Schwindel erfasste sie, als die Süße in ihre Nase drang. Überwältigend stark.


    Ja, sie musste den Waldgeist suchen, die Antwort war eindeutig.


    »Ich habe schreckliche Angst.«


    Aber der Strauch duftete weiter intensiv und ließ sie nicht kneifen.


    Rose rannte ins Haus, entzündete die Lampe und suchte im Küchenschrank nach Gries. Sie beeilte sich, damit sie nicht spürte, wie viel Angst ihr das Gemäuer machte. Sie getraute sich nicht, ein Feuer im Herd zu entfachen, weil sie nicht mehr wusste, wie es ging. Der Waldgeist musste mit einem ungekochten Brei zufrieden sein. Rose holte Wasser vom Brunnen und verrührte es mit dem Grieß in einer Schüssel.


    


    Im Morgengrauen schritt Rose tapfer Richtung Waldrand. Der Hagebuttenstrauch begleitete und ermunterte sie ein Stück mit seinem intensiven Duft. Noch bevor sie die Bäume erreicht hatte, meinte sie sogar, die Stille riechen zu können. Fasziniert schloss sie die Augen.


    Die Stille riecht nach– Rose suchte nach einem Begriff– nach Tannenharz. Sie blieb stehen und drehte den Kopf nach allen Seiten. War da ein Geräusch gewesen?


    »Mutter?«, rief Rose.


    Sie lauschte angestrengt, aber es war sehr leise im Wald. Weder schwirrten Insekten, noch zwitscherten Vögel, nichts raschelte im Unterholz.


    Seltsam. Rose bekam eine Gänsehaut.


    Langsam ging sie weiter und spähte nach allen Richtungen, ob sie irgendwo eine Bewegung oder eine Gestalt entdecken könnte. Der Wald war in ein diffuses Dämmerlicht getaucht. Rose wusste nicht, ob es vom Mond kam oder ob die Sonne bereits ihre ersten Strahlen aussendete.


    Ich höre gar nichts mehr! Rose rieb sich die Ohren.


    Meine Schritte machen kein Geräusch. Sie ging ein Stück weiter und drehte sich dann um. Ihr Gesicht war starr. Sie getraute sich nicht, auch nur einen Meter weiterzugehen. Ohne Töne war der Wald fremd. Verängstigt setzte sie sich unter einen Baum. Sie stellte die Schüssel mit dem Getreidebrei neben sich.


    Was jetzt? Rose seufzte. Geschah noch eine seltsame Veränderung mit ihr? Warum konnte sie nichts mehr hören?


    Sie starrte auf die Baumstämme und Büsche. Kein Lüftchen bewegte die Blätter.


    Es ist, als ob die Zeit stehen geblieben wäre, dachte sie, und dann korrigierte sie schnell: Solch ein Unsinn. Die Zeit geht immer weiter. Immer.


    Und so war es auch, langsam hellte der Himmel auf und der Wald bekam seine Farben zurück.


    In der Ferne rauschte es. Rose schaute zu den Baumwipfeln. Wind. Das Geräusch nahte. Es wurde lauter und drängender. Wie unablässiges Donnergrollen. Der Ton dröhnte und hallte, formte sich zu einem Lachen. Rose presste die Hände auf die Ohren und sah sich erschrocken um.


    Der Waldgeist!


    Das Lachen raste herbei und war überall. Rose kniff die Augen zusammen und hielt ihre Knie umklammert. Plötzlich fuhr eine heftige Bö durch die Zweige, die Blätter raschelten, Äste knackten und Staub flog auf. Dann war es mit einem Schlag wieder still, kein Lachen, kein Wind mehr. Es roch intensiv nach Tannennadeln und Tannenharz. Die Luft schien davon durchtränkt zu sein.


    Rose blinzelte und öffnete zögernd die Augen. Der Schreck ließ sie keuchen.


    Vor ihr stand ein Wesen, das konnte nicht von dieser Welt sein. Durchsichtig. In grünen und blauen Farbtönen schimmerte die Gestalt. Trotzdem erkannte Rose, dass es sich um einen Mann handelte. Er schoss in die Höhe und wurde lang wie ein Rauchfaden, dann verdichtete er sich und es wirkte, als liefe Farbe an ihm herab. Der Waldgeist öffnete den Mund und sofort zuckten Roses Hände wieder an ihre Ohren, um sie zu schützen. Aber der Schrat lachte nicht mehr. Er sagte etwas, das klang wie ein Rauschen in den Baumwipfeln. Er beugte sich nach unten, näherte sein Gesicht ihrem.


    Rose hielt den Atem an.


    Der Waldgeist starrte sie durchdringend an. Die Augenbrauen aus struppigem Moos bebten. Rose starrte nur zurück. Da richtete er den Blick nach oben und sagte dröhnend: »Du musst weiter sehen.«


    Der Ton durchfuhr Rose wie ein Schmerz. Er stach in ihren Leib und sie legte die Arme um ihren Bauch.


    Der Waldgeist streckte den Arm aus und zeigte mit dem Finger auf sie. Rose zuckte zusammen. Er hatte sechs Finger. Schwarz und dürr wie Zweige wuchsen sie in alle Richtungen. Einer war abgebrochen, das sah sie genau, sie konnte sogar die Jahresringe erkennen.


    »Wo ist Mutter?«, fragte Rose beherzt. Ihre Stimme war schwach, aber der Waldgeist hatte sie verstanden. Sofort näherte er sich, indem er heranfloss wie ein Rinnsal, knapp vor Roses Gesicht formte er wieder seine Gestalt. Der Tannenharzduft wurde stärker. Rose glaubte, nicht mehr atmen zu können, die Gegenwart des Mannes war überwältigend. Sein Leib war dunkel und gefurcht wie der Stamm einer Eiche, die Schultern stachen hervor wie knorrige Äste. Dann flirrte er und Rose sah nur grünblaue Luft. Tapfer hielt sie dem Anblick stand.


    »Steig auf den Berg. Im Tal, da siehst du nicht weit genug.«


    Rose zog pfeifend den Atem ein und drückte die Arme noch stärker auf ihren Bauch.


    »Du bist ein Teil der Natur«, sagte der Waldgeist und blies seinen harzigen Atem aus. »Du musst deinem inneren Ruf folgen.«


    Dann blähte er sich auf und zerstob in alle Richtungen wie tausend Wassertröpfchen.


    Weg hier!


    Rose rappelte sich auf. Mühsam kam sie hoch und nahm die Schüssel in die Hand. Überall lagen große und kleine Äste, der Waldgeist hatte einen gewaltigen Sturm entfacht.


    Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, da fügten sich die Wassertröpfchen wieder zusammen und der Schrat schwebte vor ihr und hinderte sie am Weitergehen. Rose streckte ihm die Schüssel hin, ihre Hand zitterte und Brei tropfte heraus.


    »Du gehörst zu mir«, lachte er und stieg auf wie ein Rauchfaden und entschwebte über die Tannenwipfel.


    Gleich darauf waren alle Töne wieder da. Die Vögel zirpten, als wäre nie etwas gewesen, ein Eichhörnchen raschelte im Unterholz und erklomm einen Baumstamm.


    Rose vernahm ein Klopfen. Axthiebe hallten durch den Wald.


    Sie ging weiter und versuchte das Zittern in ihrem Körper zu beherrschen.


    Er wollte meine Gabe nicht annehmen. Er hat mir nicht gesagt, wo Mutter ist. Tränen stiegen in ihre Augen. Alles war umsonst gewesen. Was der Waldgeist gemeint hatte, verstand sie nicht. Rose wischte die Tränen weg, aber es flossen immer mehr nach. Halb blind stolperte sie durch den Wald. Ihre Erinnerungen verwischten, sie konnte nicht mehr lesen und nun wurde sie auch noch dumm wie Anni, begriff nicht, was der Waldgeist meinte. Sie gehörte zu ihm. Wieso hatte er das gesagt? Ein fürchterlicher Gedanke stieg in Rose auf. Er wollte sie doch nicht etwa holen? So wie Mutter? Bisher hatte sie geglaubt, dass Mutter gerne mit ihm gegangen war, glücklich bei ihm lebte, aber nun bezweifelte sie das.


    Das Klopfen wurde lauter, Stimmen erklangen. Männerstimmen. Rose ging weiter auf sie zu. Das waren Menschen, keine Waldgeister. Vertraute Laute. Menschen, wie sie auch einer war. Ja, sie war ein Mädchen und wollte bei den Schrattingern sein. Endlich hörten die Tränen auf herunterzulaufen. Rose packte die Schüssel fester und schritt schneller auf die Männerstimmen zu. Das war die Richtung, in die sie gehen musste: zu den Menschen. Sie durfte nicht mehr die Füße in die Erde graben und den Tag in der Sonne verträumen, sie wollte sich den Schrattingern anschließen, eine von ihnen werden. Sie sollte nach Ludwig suchen, ja das war richtig.


    Bestimmt hatte Hulda recht.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    19. Januar 1846


    


    Seit zwei Tagen sitze ich in Schrattingen fest. Muss den Bleistift benutzen, weil ich die Tinte im Lamm stehen gelassen habe. Der Alte will mir sein Messer nicht geben, aber wenigstens hat er gleich begriffen, dass er mir den Stift anspitzen muss. Ich fürchte mich noch immer vor ihm.


    Ach, was ich hier erlebe, kommt mir vor wie ein Albtraum, aus dem ich nicht erwachen kann. Ich hoffe, das Schreiben hilft mir, bei Verstand zu bleiben. Mit dem Stift in der Hand muss ich mich zwingen, Wörter zu finden für schier Unsagbares, außerdem verbindet mich das Tagebuch mit Liane. Sie begleitet mich in meinen Gedanken, sie wohnt in meinem Herzen und der Versuch, die Ereignisse chronologisch festzuhalten, verschafft mir die Hoffnung, lebend hier herauszukommen und ihr diese Seiten zum Lesen geben zu können.


    Als ich vom Lamm aus losging, dachte ich, es würde ein großer Spaziergang werden. Gegen die Kälte hatte ich mich gewappnet, mit mehreren Unterröcken und zwei Paar langen Strümpfen, die ich bis zu den Oberschenkeln hinaufzog und mit Stoffstreifen festband. Ich war froh um mein dickes Wollkleid und den Mantel. Über die Fellmütze legte ich mein Umschlagtuch und knotete es unter dem Kinn zusammen.


    Diesmal vergaß ich nicht, ein Taschentuch in den Muff zu stecken. Für die Wegzehrung gab mir der Wirt ein Stück Wurst und einen großen Kanten Brot mit. Ich erwähnte, ich wolle mich in dem herrlichen Sonnenschein ein wenig umsehen, was er mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte.


    Vermutlich hielt er mich für übergeschnappt, wie alle Städter, die spazieren gehen. Abenteuerlustig stapfte ich die Straße entlang und ließ bald die Häuser und Gärten hinter mir. Ein Wagen samt Ochsen hatte den Schnee zusammengedrückt und eine Spur hinterlassen, auf der ich gut vorankam. Dann erreichte ich den letzten Hof außerhalb des Dorfes und ein anstrengender Aufstieg begann. Der Berg war zwar nicht steil und ich konnte den Fahrweg erkennen, weil er rechts und links von Bäumen gesäumt war, aber ich hatte Mühe mit dem Schnee. Er hängte sich an meine Röcke, die eine breite Schleifspur zogen, und durchnässte sie bald. Ich erreichte die Kuppe und hoffte, Schrattingen sehen zu können, doch vor mir lag ein Wald, den ich offensichtlich durchqueren musste. Rutschend und stolpernd nahm ich den Weg bergab und hatte damit für meinen Geschmack schon genug Abenteuer erlebt. An einem Bach entlang durchquerte ich das Waldstück und flehte, dass das der Weg wäre, denn hier gab es nur noch Tierspuren, die kreuz und quer liefen. Finster wurde es nicht unter den kahlen Buchen und Eichen.


    Ich gelangte an eine Brücke ohne Geländer, auf der an manchen Stellen kein Schnee lag. Und als ich mich auf die andere Uferseite tastete, knackte es ein paarmal laut und ich sah breite Lücken zwischen den Balken klaffen, darunter den wild gurgelnden Bach.


    Es dauerte nicht lange, bis ich den Waldrand erreicht hatte und die Häuser Schrattingens erblickte. Der Weg war nicht mehr zu erkennen, aber ich konnte mich an den Mauern und Dächern orientieren.


    Erst als ich näher kam, sah ich, dass viele davon Ruinen waren. Ein Gefühl der Beklommenheit mischte sich in meine Neugier. Das Feuer, das ich in der Vision gesehen hatte, fiel mir wieder ein und ich suchte nach Brandspuren. Tatsächlich fand ich halb verkohlte und heruntergebrochene Dachbalken, schwarze Ränder um Fensterhöhlen mit zersprungenen Scheiben.


    Die Zerstörung bildete einen eigenartigen Kontrast zu den dünnen Bäumchen, die durch manche Fußböden gewachsen waren, und zur Schneedecke, die alles weich einbettete. Verwundert blieb ich am Brunnen stehen und betrachtete die Figur, die das einzig Intakte hier zu sein schien. Ein Riese starrte mit finsterem Gesichtsausdruck über das Ruinenfeld hinweg zum Ende des Tals, als wären die menschlichen Behausungen unwichtig.


    Ein raues Lachen riss ein Geräusch in die Stille, die ich jetzt erst bemerkte, da sie vorbei war. Ich fuhr herum und erschrak ein zweites Mal, denn ich glaubte, der Riese stünde leibhaftig vor mir.


    Ein alter Mann schüttelte seine zottelige Mähne, während er lachte. Dann klappte er den Mund zu und sah aus, als könne er gar nicht lachen und hätte es nur aus Versehen getan. Sein Mund verschwand in einem langen Bart. Blaue Augen musterten mich.


    »Was willst du hier?« Er fragte es wie ein Herr, in dessen Reich ich eingedrungen war.


    Allerdings war er nicht wie ein Herr gekleidet. Sein Hemd bestand aus Fellstücken, ebenso seine Hose und ich argwöhnte, ob er das Gewand selbst genäht und dazu Kaninchen- und Eichhörnchenfelle verwendet hatte.


    »Wohnt Ihr etwa hier?«


    Ich hielt seinem Blick stand. Mit der höflichen Anrede wollte ich wohl meine Unverschämtheit, dass ich einem Älteren nicht antwortete und ihn auch noch anstarrte, mildern.


    »Kennst du ihn?« Er wies auf die Brunnenfigur.


    »Ein Heiliger ist er sicher nicht. Eher ein Wilder, ich habe keine Ahnung, wer das sein soll. Wisst Ihr es?« Warum reizte mich der Mann zum Frechsein? Ich wunderte mich.


    »Du solltest froh sein, dass du ihm nie begegnet bist«, sagte er und stapfte davon.


    Er war verrückt! Einfach ein verlotterter Alter, der nicht mehr alle Sinne beisammen hatte. Vermutlich hauste er irgendwo in den Ruinen. Ich lief hinter ihm her.


    »Kennt Ihr die Geschichte des Ortes? Das ist doch Schrattingen, oder?«


    Er brummte nur.


    »Lebt Ihr schon lange hier? Habt Ihr das Feuer miterlebt?«


    Und weil er nickte, fragte ich immer weiter und folgte ihm aufgeregt. Er musste den Weg heute viele Male gegangen sein, denn der Schnee war in einer breiten Spur niedergetreten worden und es sah nicht so aus, als würden noch mehr Menschen hier leben.


    »Lebt Ihr allein? Wie ist Euer Name?«


    Als er nicht antwortete, versuchte ich es anders.


    »Ich heiße Cumera Seibold und…« Doch dann schwieg ich lieber. Schließlich konnte ich einem Überlebenden des Giftmordes schlecht erzählen, dass ich die Enkelin der Mörderin war.


    Womöglich hatte er Angehörige verloren. Aber die Vorstellung, dass er meine Großmutter gekannt hatte, machte mich mutig.


    Oder leichtsinnig.


    Jedenfalls ging ich neben ihm her und achtete nicht auf den Weg, den er einschlug.


    »Da ist mein Haus«, sagte er und blieb abrupt stehen.


    »Oh«, entfuhr es mir, ansonsten hatte es mir die Sprache verschlagen.


    Um ein Scheunentor herum rankten sich riesige rostrote Blüten in üppiger Fülle, die Hauswand war bis zum ersten Stock bewachsen und vor den kleinen Fenstern hingen Blumenwedel wie Gardinen. Manche Blätter glänzten im Sonnenlicht und warfen selbst blitzende Strahlen. Mitten im Winter funkelte und glühte eine Blumenpracht. Geblendet trat ich näher und erkannte, dass alles aus Eisen geschmiedet worden war, vieles schon vor langer Zeit, denn etliche Teile rosteten und das brachte die verschiedenen roten und braunen Farbtöne hervor.


    Ich wusste nicht, was ich von diesem Kunstwerk halten sollte, es rief Faszination, aber auch Grauen in mir wach.


    Als ich mich zu ihm umwandte, zuckte ich zusammen, der Alte beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen, die sehr aufmerksam und jung wirkten, doch die roten Äderchen im Weiß seines Augapfels verrieten mir, dass er krank war. Krank im Geist oder fehlte es ihm einfach an Nahrung und Wärme? Er öffnete eine Tür, die im Scheunentor eingelassen war, und ging hinein.


    Das war die erste Situation, in der ich hätte entscheiden können, zu gehen. Er bat mich nicht hinein, aber die Tür stand offen und ich ließ mich von Neugier leiten, obwohl eine warnende Stimme in mir aufstöhnte. Ich beruhigte sie damit, dass ich mir einredete, ich müsste meine nassen Röcke trocknen, bevor ich mich auf den Rückweg machte.


    Neben einem Amboss auf einem Baumstumpf lehnten Hämmer in verschiedenen Größen. Auf der gemauerten Esse, an der Zangen in schauerlichen Formen hingen, glühten nur ein paar Kohlen, trotzdem war es noch einigermaßen warm in der Schmiede. Die rußgeschwärzten Wände schluckten fast alles Licht und so stolperte ich gleich auf dem unebenen Lehmboden. Der Alte schaufelte Kohle aus einem Sack und ich freute mich schon auf ein Feuer, an dem ich meine Röcke trocknen und meine Füße auftauen könnte, aber er hatte anderes mit mir vor. Er gab mir ein Seil, das von der Decke herabhing, in die Hand und zeigte mir, wie ich daran ziehen sollte. Verblüfft betätigte ich den Blasebalg und sah zu, wie die Luft durch die Kammern unter der Feuerstelle die Kohle zum Aufglühen brachte.


    Eine Weile wollte ich den Gehilfen spielen, denn ich erhoffte mir davon, dass er bereitwilliger zu erzählen beginnen würde.


    Der Schmied band sich eine schwarz verschmierte Lederschürze um, ergriff mit einer Zange eine der Eisenstangen, die überall an den Wänden lehnten, und hielt sie ins Feuer. Sein von den Flammen gerötetes Gesicht leuchtete gespenstisch auf. Ab und zu hob er die Hand und gebot mir innezuhalten. Als das Eisenstück rot glühte, nahm er es heraus und bearbeitete es mit einem Hammer auf dem Amboss. Er hämmerte es an der Spitze flach und trennte es über der Kante des Amboss’ ab– ein spitz zulaufendes Blatt fiel zu Boden. Wieder steckte er die Stange ins Feuer, ich musste den Blasbalg betätigen, und ein weiteres Teil einer Blüte entstand nach ein paar Minuten. Er ließ die fertigen Stücke auf dem Boden erkalten.


    Ich war schon recht müde, als ich mich auf eine Bank setzte. Dort rieb ich mir die schmerzende Schulter und sah zu, wie er die Blütenblätter miteinander vernietete. Er reichte mir das bezaubernde Gebilde zur Begutachtung und ich musste zugeben, dass es wunderschön war. Das Metall schimmerte und schillerte. Die Spuren der Bearbeitung erweckten das tote Material zum Leben.


    Ich bildete mir nicht ein, dass der verschrobene Alte mir eine Blume schenken wollte, und gab sie ihm zurück.


    Wie ein kostbares Schmuckstück trug er es hinaus und ich hörte, wie er es irgendwo an den Balken der Außenmauer festnagelte. Fast sah er aus, als würde er zufrieden lächeln, als er zurückkam, denn um seine Augen lagen Falten, jedoch konnte ich seinen Mund nicht sehen. Er hockte sich mit hängenden Schultern auf eine Bank.


    Entschlossen nutzte ich seine plötzliche Teilnahmslosigkeit, nahm einen Kessel und füllte ihn mit Wasser, das ich aus einem Zuber, der in der Ecke stand, schöpfte. Ich zerrte ein Kochgestell über die Glut und stellte den Kessel darauf ab, dann packte ich meine Wegzehrung aus und fragte ihn, ob er auch etwas zu essen da habe.


    Er ging in die hintere Ecke der Schmiede und jetzt erst sah ich, dass dort ein Bettgestell stand und ein Schrank ohne Türen. Er brachte einen Stück Schinken, ein paar Karotten und ein Brett, auf dem er die Bestandteile der Mahlzeit ablegte und neben mir auf der Bank abstellte. Wir aßen schweigend und anschließend goss ich das heiße Wasser über gemahlene Gerste, die er in einer Dose aufbewahrt hatte.


    Unsere Tätigkeiten fügten sich harmonisch aneinander, er verstand, was ich wollte und brachte wortlos alles herbei. Völlig blöde konnte er also nicht sein. Ich bekam sogar den Eindruck, dass er unsere Zweisamkeit genoss. Mir waren seine geschmeidigen Bewegungen unheimlich, weil er allmählich immer jünger wirkte.


    »Erzählt mir von dem Brand«, bat ich.


    Er schüttelte den Kopf, stellte seinen Becher weg und ging zur Esse.


    »Erst wird gearbeitet«, sagt er. »Erzählt wird bei Nacht.«


    »Ach bitte, so lange kann ich nicht bleiben, ich muss wieder zurück ins Dorf.«


    »Du willst doch wissen, wie es war, damals.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Ich nickte.


    »Also bleibst du hier.«


    Er wies mit dem Daumen zum Strick des Blasebalgs und ich gehorchte und verpasste die zweite Möglichkeit, mich anders zu entscheiden.


    In welchen seltsamen Bann war ich geraten? Der Alte, der in seiner finsteren Schmiede Blumen erschuf, schien mir entrückt von der Welt. Sein Schicksal interessierte mich nun genauso wie das Verbrechen und das Versprechen, das meine Großmutter gegeben hatte. Also schwitzte ich und dreckte zügig ein, während ich das Handwerk eines Schmiedegehilfen erlernte.


    Die Fettkohle durfte ich nicht einfach zur bereits brennenden schaufeln, ich musste sie am Rand des Feuers verteilen, damit sie langsam erwärmte und die Feuchtigkeit entweichen konnte.


    Sonst gäbe es eine Explosion, erklärte er.


    Ich erfuhr auch, dass er den Grad der Hitze an der Verfärbung des Eisens ablas. Dunkelrot sei weniger heiß als weißgelb. Sprühte das Metall Funken, war es zu heiß und unbrauchbar zum Schmieden. Für Werkzeuge sei es wichtig, dass sie in Wasser abgekühlt würden, aber nur deswegen, weil sie zum Schneiden oder Schlagen besonders hart sein und noch geschärft werden mussten. Fasziniert hörte ich ihm zu und beneidete die Jungen, die ein Handwerk erlernen durften; wie langweilig war dagegen Frauenarbeit. Ich wünschte mir die Kraft, einen Schlaghammer führen zu können, dann hätte ich überall in der Welt ein Auskommen, denn ich könnte mich auf meinen Reisen nützlich machen und mir Kost und Unterkunft erarbeiten.


    Ich erwog, eine Weile bei ihm zu bleiben und sein Handwerk zu erlernen. Aber bald schlich sich meine vernünftige Stimme wieder in den Vordergrund und erinnerte mich daran, wie gefährlich es war, mit einem verrückten Mann allein zu sein.


    Ich ließ den Strick des Blasebalgs fahren und sah, dass es draußen schon fast dunkel war. Entschlossen ging ich auf die Tür zu, ich würde ihm keine Erklärung abgeben, ich wollte jetzt auf der Stelle verschwinden. Kaum hatte ich die Hand auf den Riegel gelegt, packte er mich und trug mich wie ein Bündel Heu zur Esse. Ich strampelte, schrie auf und schlug nach ihm, als er mich absetzte. Ich versuchte ihn wegzustoßen und wieder zur Tür zu rennen, aber ich kam nur zwei Schritte weit, und er fing mich gewandt ein.


    Empörung verdrängte meine Angst.


    »Ich will gehen! Ich will auf der Stelle, dass Ihr mich…«


    »Du willst die Geschichte doch hören«, unterbrach er mich gelassen. »Es ist wichtig für dich.«


    »Sie ist mir egal, vielleicht ist sie dumm und ausgedacht!«


    »Keiner kommt hier her, der nichts wissen will.«


    »Also waren schon andere hier? Wer?«


    Er zuckte mit den Schultern und stocherte mit einer Eisenstange im Feuer.


    Endlich begann er zu erzählen. Er arbeitete weiter, schlug die glühenden Eisenspitzen flach, und das Klingen des Hammers begleitete seine Geschichte. Ich betätigte den Blasebalg mit Armen, die inzwischen bleischwer waren.


    »Früher habe ich Feldgerät geschmiedet, Hacken, Spaten, Pflüge. Habe aber auch Türscharniere und Gliederketten gemacht. Äxte und Messer, alles, was im Dorf gebraucht wurde, sogar die Eisenbänder für die Weinfässer und Hufeisen. Mein Vater und ich waren die einzigen Schmiede rund um Schrattingen. Da kannst du sehen, wie viele verschiedene Formhämmer wir brauchten, sogar die haben wir selbst hergestellt. Den besten Schmied erkennt man an seinem Werkzeug. Die Bauern können Gerätschaften aus Holz herstellen, jedoch nicht die Eisenteile. Wir waren angesehene Leute, man hörte auf unser Wort.«


    »Was ist passiert, dass es anders wurde?« Ungeduldig unterbrach ich ihn, das alles wusste ich mehr oder weniger, aber was war vorgefallen?


    Er beachtete meine Frage nicht, sondern lachte auf.


    »Ich war ein prächtiger Kerl, der Vaters Schmiede übernehmen würde und ein feines Haus vorzuweisen hatte. Es fehlte nur das richtige Weib.« Er nickte, wie um seine Rede zu bestätigen.


    »Habt Ihr sie gefunden? Die Richtige?« Ich konnte mir gut vorstellen, was für ein stattlicher Mann er gewesen sein musste. Sicher versuchten viele Väter, ihre Töchter mit ihm zu vermählen.


    Der Alte schnaubte wütend und ich fuhr zusammen. Woran hatte er gedacht? Er hängte die Zange, mit der er das glühende Eisen gehalten hatte, an der Esse auf, sammelte die fertigen Blüten ein und sagte in harschem Ton: »Koch eine Suppe.«


    Ich wartete, bis er hinausgegangen war, dann huschte ich zur Tür, die ich schon vor einer Weile bemerkt hatte. Sie musste zum hinteren Hof führen. Ich rüttelte und zerrte am Riegel, der anscheinend lange nicht bewegt worden war und hoffte, dass der Schmied nichts hörte, weil er mit Nageln beschäftigt war. Endlich rückte der Riegel beiseite und ich stieß die Tür auf, die sich nach außen öffnete. Ich eilte zurück zur Bank, nahm Mütze, Mantel und Muff und rannte, ohne mich mit Anziehen aufzuhalten, hinaus– und prallte gegen eine stockschwarze Nacht.


    Sofort ging ich langsamer, streckte die freie Hand vor, um nicht irgendwo dagegen zu laufen und hoffte, dass ich sich meine Pupillen an das Dunkel gewöhnen würden. Aber es änderte sich nichts; ich konnte keinen Meter weit sehen. Schließlich stand ich still und schloss die Augen. Als ich sie nach ein paar Sekunden wieder öffnete, blieb alles schwarz. Weder Mond noch Sterne. Der Himmel hing wohl voller Wolken und ein starker Wind zerrte an meinen Röcken. Ich zog die Nase hoch und schniefte unfein, schon kniff die Kälte durch meine Kleider und ich musste eingestehen, dass ich den Weg nicht finden würde.


    Sämtliche Möglichkeiten der Rückkehr hatte ich verstreichen lassen. Als ich mich umdrehte, erblickte ich das sanfte Glühen der Kohlen in der Esse und die Schmiede erschien mir plötzlich ein sicherer Ort zu sein.


    Der Blick des Alten huschte durch den Raum, als er eintrat. Ich bildete mir ein, dass er von mir zur Hintertür sah und dann auf meinen feuchten Rocksaum und zufrieden lächelte. Aber wer wusste das schon bei seinem Bart? Ich kochte eine Suppe aus Kartoffeln und Kohl, sogar ein Stück Speck fand ich in dem Schrank ohne Türen. Dort lag alles wüst durcheinander, Kleidung, Geschirr und Lebensmittel. Heimlich steckte ich ein Messer in meine Rocktasche. Wir aßen schweigend und ich verspürte immer weniger Lust, seine Geschichte zu hören, viel mehr fragte ich mich, wo ich schlafen sollte. Es gab nur diese eine Bettstatt und ich vermutete, dass der Rest des Hauses genauso verfallen war wie die anderen Gebäude von Schrattingen, also brauchte ich nicht auf eine zweite Etage mit Daunenbetten hoffen. Ich überlegte, wie ich meine Jungfräulichkeit verteidigen könnte, und legte verstohlen meine Hand auf die Rocktasche mit dem Messer. Beruhigung strahlte es nicht aus.


    Mit klopfendem Herzen saß ich da und wartete, bis der Alte seine Schüssel mit Brot sauber gerieben hatte. Vielleicht könnte ich ihn wie Salome dazu bringen, dass er 1001Geschichten erzählte und am Ende einschlief?


    


    Oh mein Gott, Liane, ich möchte dich so gerne wiedersehen! Aber ich weiß nicht, wie ich hier fortkommen soll. Der Schnee liegt inzwischen einen halben Meter hoch und ich rannte gestern bis zur Brücke, ohne Mantel, ohne Muff, alles war mir egal, ich wollte nur noch weg von diesem Ungeheuer, doch das morsche Ding war zusammengebrochen. Der Schneesturm letzte Nacht hatte Äste herabgerissen, Bäume entwurzelt und eine Kiefer hatte die Brücke zerstört.


    Der Alte hatte mich heulendes Elend wieder eingesammelt. Er scheint Gefallen an mir gefunden zu haben. Bevor ich durchdrehe, bei dem Gedanken, was er noch alles mit mir anstellen könnte, versuche ich lieber die Geschichte aufzuschreiben, die er mir nach dem Essen erzählte. Eine Mär nannte er sie, ein Märchen also, mir kommt es vor wie das Ergebnis eines Nachtmahrs.


    


    Auf einer einsamen Bergwiese lebte einmal ein Mädchen. Es hieß Blume, weil es schöner war als alle Blumen, die der Herr erschaffen hatte. Blume musste nicht für ihr Brot arbeiten. Sie konnte allein vom Wasser und von der Sonne leben, denn das schenkte ihr der Herrgott in Fülle, so wie den Pflanzen und Bäumen.


    Blume verbrachte den Tag damit zu tanzen und je älter sie wurde, umso wundervoller geriet ihr Tanz. Bald verbreitete sich die Kunde davon im ganzen Land und von überall reisten die Leute herbei, um ihre Kunst zu sehen.


    Blume beachtete die Zuschauer nicht, so wie die echten Blumen es auch nicht bemerken, wenn ein Mensch sie bewundert. Sie tanzte und verzauberte alle. Niemand wollte danach wieder nach Hause gehen und auf dem Feld arbeiten.


    Die Menschen glaubten, es genüge, Blumes Tanz zuzusehen, nach mehr verlangte es sie nicht mehr.


    Der Herrgott sah, was geschah und wurde sehr ärgerlich. Er mochte es nicht, dass die Menschen anfingen, auf die Knie zu fallen, um Blume anzubeten. Diese Art der Huldigung sollte allein ihm gehören. Also schickte Gott einen seiner Engel, um die Männer und Frauen zur Besinnung zu rufen. Doch als der Bote des Herrn in der Nacht zu den Menschen kam, die auf der Wiese lagen und schliefen, da konnte er sie nicht zur Vernunft bringen. Sie sahen sein Licht und kamen sofort auf den Gedanken, nach Blume zu rufen, sie solle doch auch bei Nacht tanzen. Sie holten Fackeln und weckten das Mädchen. »Tanz, Blume, tanz«, riefen sie und Blume tanzte, bis der Morgen kam.


    Da schickte der Herr einen zweiten Engel, um die Männer und Frauen zur Besinnung zu rufen. Der Engel kam bei Tag und sprach zu den Menschen, die kniend und mit offenen Mündern Blume beim Tanzen zusahen. Doch sie hörten nicht auf ihn, sie glaubten die Worte des Engels seien ein Lied, und sie begannen zu singen. »Blume wir singen, Blume tanze! Blume wir singen, Blume tanze!« So sangen sie den ganzen Tag. Und Blume tanzte.


    Der Herr schickte einen dritten Engel, um die Männer und Frauen zur Besinnung zu rufen. Es war ein gefallener Engel, den er aus den untersten Tiefen der Hölle hervorholte. Der Höllenengel brauste über das Land, er brachte Sturm, Hagel und Regen. Er schickte Blitze und Feuer auf die Erde herab, sodass die Menschen auf der Bergwiese vernichtet wurden.


    Als das Unwetter vorbei war, die Wolken sich verzogen hatten und die Sonne schien, da sah man auf der Wiese eine Blume wachsen, sie war wunder-, wunderschön, aber niemand hat Blume je wieder tanzen gesehen.


    


    Der Alte nickte vor sich hin, als er geendet hatte. Eine seltsame Geschichte. Was hatte er sich da ausgedacht? Tanzende Blumen und ein Gott wie aus dem Alten Testament!


    Ich dachte an die vielen Blüten an der Hausmauer und beschloss, dass er richtig verrückt sein musste. Der Wind war stärker geworden. Er pfiff um die Hausecken, rüttelte am Tor und ich hörte ihn in dem kaputten Gebäude über uns. Unbehaglich zog ich die Schultern hoch und umfasste meine Arme.


    »Zeit fürs Bett.« Der Schmied erhob sich steif und ging mit gebeugtem Rücken zu seiner Bettstatt. Jetzt wirkte er alt, knorrig, aber auch riesig, denn sein Schatten, der von den nur noch glimmenden Kohlen erzeugt wurde, überragte ihn.


    Es gab ein ziemliches Hin und Her, weil ich nicht auf seinem Strohsack liegen wollte, schon gar nicht mit ihm unter einer Decke. Am Ende packte er mich einfach und legte mich unsanft auf die Bettstatt und breitete ein Fell über uns.


    »Du erfrierst sonst, es kommt Sturm auf.«


    So lag ich eingeklemmt zwischen der Wand und ihm und horchte auf das Brausen des Windes. Wenigstens hatte er nicht drauf bestanden, dass ich irgendwelche Kleidungsstücke auszog. Ich behielt sogar die Stiefel an.


    Vorsichtig holte ich das Messer aus meiner Rocktasche, umklammerte es mit beiden Händen und wartete darauf, dass der Alte endlich gleichmäßig zu atmen begann, oder besser noch zu schnarchen, damit ich mir sicher sein konnte, dass ich außer Gefahr war. Meine Arme zuckten nach einer Weile unkontrolliert und ich merkte, dass ich vor lauter Anspannung meine Muskeln erschöpft hatte. Ich versuchte sie ein wenig zu lockern, ohne in meiner Wachsamkeit nachzulassen. Mehrfach lief in meinem Kopf die gleiche Szene ab: Der Alte wollte mich packen und ich stieß ihm ein Auge aus. Sofort, ohne zu zögern, das war meine einzige Chance. Mit graute angesichts der Vorstellung von Blut, Geschrei und dem Handgemenge, das darauf folgen würde. Ich müsste ihn fesseln und was dann? Zusehen, wie er verblutete? Verbinden konnte ich ihn nicht, da ich keine Ahnung hatte, was man bei einem ausgestochenen Auge tat. Ich rief mir die Szene noch einmal ins Bewusstsein und suchte nach einem anderen Ausgang meiner Gegenwehr, dabei muss ich wohl eingenickt sein, denn ich glaube nicht, dass ich eine Vision hatte. Jedenfalls sah ich plötzlich das ausgestochene Auge auf meiner Messerspitze stecken und es blickte mich unendlich böse an.


    Ich schrie auf, warf mich herum und wollte den Augapfel davonschleudern. Da packte mich der Schmied und hielt meine Handgelenke fest. Das Messer fiel klimpernd zu Boden.


    »Jetzt ist Schluss!«, schnauzte er mich an. Er tastete unter dem Bett nach meiner nutzlosen Waffe und legte sie zurück in den Schrank. Dann warf er sich wieder neben mich. Ich drehte ihm den Rücken zu und starrte an die Wand.


    Nach einer Weile sagte er: »Es war der Waldgeist.«


    »Wer?«


    »Der den Sturm und das Feuer brachte. Es war der Schrat.«


    »Weil sie nicht mehr arbeiteten? Was interessiert das den Waldgeist?«


    »Sie war seine Tochter.«


    »Also war Blume kein Mädchen?«


    »Nein, aber das wussten die Menschen nicht.«


    »Da stimmt etwas nicht mit Eurer Geschichte. Warum hat der Schrat sie alle getötet?«


    Außerdem war es meine Großmutter dachte ich, und kein Sturm, sondern Gift. Doch was hatte es mit dem Feuer auf sich?


    »Sie war anders.«


    »Wer? Blume?«


    Er grunzte zustimmend. »Anni auch. Aber das begreife ich erst jetzt.«


    Ich erschrak. Anni, diesem Namen war ich in meiner ersten Vision begegnet!


    »Ich verstehe das nicht. Warum hat der Schrat die Menschen getötet? Sie bewunderten doch Blumes Anderssein?«


    Der Schmied rutschte hin und her und ich bekam den Eindruck, er fühlte sich unbehaglich.


    »Ja. Aber sie hassten es gleichzeitig.«


    Mir wurde kalt. Das kannte ich. Auch ich hatte es oft schwer, weil ich anders war als die Mädchen und Frauen um mich herum, dazu brauchte ich keine Blume zu sein. Und für das, was mich mit Liane verband, gab es weder einen Namen noch einen Platz. Was würde ein hinterwäldlerisches Dorf wie Schrattingen mit uns tun?


    Die Dunkelheit in der Schmiede, die ächzenden Balken, das Knacken und Klappern der Fenster und Türen und Brausen des Sturms schufen eine Atmosphäre, die außerhalb des normalen Lebens zu liegen schien. Die Vorstellung, dass es einen Waldgeist gibt, der seine Tochter rächt, war nicht mehr märchenhaft, sondern glaubhaft geworden.


    »Was war mit Hulda, war sie auch anders?« Ich musste ihn nach meiner Großmutter fragen.


    »Hulda? Sie stand dazwischen. Ich glaube, sie hat es besser verstanden als wir alle.«


    In meinem Kopf arbeitete es. Es gab also Anni und eine Frau mit dem Namen Blume, die anders waren und von den Schrattingern gehasst wurden.


    »Was ist geschehen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nur schauten, was haben sie in ihrem Hass getan?«


    Der Schmied schwieg und ich konnte meine Gedanken nicht mehr bremsen, sie jagten hin und her und suchten nach Antworten. Was hatte meine Großmutter verstanden? In meiner Vision hatte sie geschrien, dass es sein muss. Also sah sie einen Grund für ihre Tat. Sie war nicht nur böse oder verrückt gewesen.


    »Warum habt Ihr nicht von dem Wein getrunken? Wieso lebt Ihr noch?« Inzwischen war ich mit meinen Gedanken so weit gekommen, dass ich mich traute, direkte Fragen zu stellen. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete.


    »Ich mochte kein Fest feiern, ich trank Bier und legte mich abseits des Johannisfeuers ins Gras. Ich sah in den Himmel und wartete auf das Gewitter. Mit meinem Willen versuchte ich, Hagel und Regen herbeizuzwingen.«


    »Warum?«


    »Keines der Mädchen wollte meine Frau werden. Man tuschelte, ich wäre verflucht, nach allem, was passiert war.«


    »Was war denn passiert? Ich verstehe es nicht!«


    Er überging meine Frage.


    »Ich gehörte nicht mehr dazu.«


    Endlich begriff ich. »Ihr ward in den Augen der Schrattinger nun auch ein Anderer.«


    Der Schmied seufzte. »Wer weiß, wenn Hulda nicht alle getötet hätte, wären sie vielleicht hinter mir her gewesen«, sagte er mit stockender Stimme.


    »Erst waren sie hinter Anni und Blume her und Hulda hat Blume das Versprechen gegeben, sie zu rächen und allem ein Ende zu machen«, überlegte ich laut.


    Dann war meine Großmutter unglaublich mutig!


    »Die Schrattinger waren längst tot, als das Unwetter begann. Warum kam der Waldgeist und setzte alles in Brand?«


    »Er wollte Hulda holen, so wie er alle geholt hat.«


    »Was meint Ihr damit? Hat er Blume und Anni geholt?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er mit harter Stimme.


    Ich lag wach und starrte mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit. Nach einer Weile schnarchte er tatsächlich.


    


    Heute Morgen versuchte ich davonzulaufen, als er irgendwo im Haus herumkramte. Ich hatte den Eindruck, er suchte etwas und nutzte die Gelegenheit.


    Die Hintertür ließ sich kaum öffnen, weil draußen der Schnee inzwischen so hoch lag. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen und endlich konnte ich hinausschlüpfen und davonrennen, holte weder meinen Muff noch meine Mütze, wollte nur weg.


    Schneewehen zwischen den Häuserruinen machten das Gehen schwierig, immer wieder sank ich ein oder fiel hin. Ich verfluchte meine Röcke, die sofort vom Schnee tonnenschwer wurden und mich beim Laufen behinderten, raffte sie höher als es schicklich war, aber das kümmerte mich nicht, ich lief so schnell ich konnte.


    Keuchend erreichte ich den Bach. Wo war die Brücke? Gehetzt sah ich das Flussbett hinauf und hinunter, stand ich an der falschen Stelle? Nein, ich entdeckte die morschen Balken, über die ich vor ein paar Tagen balanciert war, eine Tanne war auf sie gestürzt und hatte alles zum Einbrechen gebracht. Das Wurzelwerk der Kiefer ragte wie eine ungeheure Kralle am anderen Ufer in die Höhe.


    Ich heulte vor Enttäuschung auf, das Wasser war zu breit und zu tief, unmöglich hinüberzukommen. Ein Geräusch erschreckte mich, ich fuhr herum und erkannte den Schmied. Er war schneller bei mir, als ich entkommen konnte, und packte mich.


    »Du bleibst bei mir.«


    »Lass mich los, du Ungeheuer, lass mich gehen.« Ich strampelte und schlug nach ihm, doch es nützte nichts, er legte mich über seine Schulter und trug mich zurück zu seinem Haus.


    »Sie wird mich holen, ich weiß es, sie wird kommen und dann… bestimmt ist sie bald da, lass mich gehen!«


    Der Schmied ließ mich zu Boden fallen, ich plumpste auf mein Hinterteil und schrie weiter auf ihn ein.


    »Wer?« Er beugte sich zu mir und schüttelte mich. »Wer kommt dich holen? Hä?«


    Ich kam zur Besinnung und wusste, dass ich besser den Mund hielt.


    »Das geht dich nichts an. Niemand.«


    Der Schmied verriegelte das Tor und trat wieder zu mir.


    »Wo ist dein Mann? Hm?«


    »Ich habe keinen.« Als ich das Blitzen in seinen Augen sah, wusste ich, dass ich die falsche Antwort gegeben hatte. Womöglich hatte er mich nur deswegen verschont, weil er die Rache eines Gatten fürchtete und ich hatte gerade meinen Schutz verspielt. Dieser Gedanke machte mich wütend und dann fügte er auch noch hinzu: »Du könntest längst Kinder haben.«


    »Ich brauche keinen Mann und ich will auch keinen! So einen Verrückten wie dich sowieso nicht.«


    Ich rappelte mich hoch und wandte mich ab. Er war mit einem Satz bei mir und packte mich an der Schulter.


    »Verrückt bin ich nur wegen so einem dummen Frauenzimmer, wie du eins bist. Sie wollte mich nicht und damit hat das ganze Unglück begonnen.«


    Ich schüttelte seine Hand ab und ging zur Esse. Mir war eiskalt und ich hatte keine Lust ihm zuzuhören, er faselte ja doch nur.


    »Ich weiß, was dein Name bedeutet«, schrie er mir hinterher.


    Ich hielt die Hände ans Feuer und zuckte mit den Achseln.


    »Ich auch. Die heilige Kümmernis hat meine Mutter getröstet wegen dieses Unglücks hier, schließlich war meine Großmutter des Mordes angeklagt.«


    Dachte er etwa, dass nur er es schwer gehabt hätte? Immerhin war er davongekommen und Hulda nicht.


    Er schob sein Gesicht nah an meines. Ich roch seinen schalen Atem und wollte zurückweichen, stieß aber an den Amboss. Blinzelnd sah er mich an und seine Augen wurden plötzlich klar. Verstehen lag darin.


    »Du bist Huldas… Enkelin?« Er lächelte zufrieden. »Umso besser.«


    Mir wurde immer unbehaglicher, was ging in diesem Mann vor? Er stapfte zur Esse, legte Kohlen nach und suchte dann zwischen Steinen herum, die in der hintersten Ecke der Schmiede gestapelt waren.


    »Kennst du die Geschichte von Cumera?«, fragte er, als er einen Steinbrocken heranschleppte und vor meinen Füßen fallen ließ. Ich sprang zurück und sah ihn wütend an.


    Auf seine dummen Märchen hatte ich keine Lust. Es war sowieso alles verrückt, was er sagte.


    Er schien guter Laune zu sein. Verflixt, auf was für Gedanken hatte ich ihn gebracht?


    Er suchte zwischen seinen Werkzeugen, warf einige beiseite, nahm andere in die Hand, bis er endlich das richtige gefunden hatte. Ein Stechbeitel und einen Hammer.


    Er hievte den Steinblock auf einen Tisch, begann daran herumzuklopfen und redete munter weiter, als hielten wir einen Teeplausch.


    »Cumera war eine feine Prinzessin, war sich viel zu fein zum Heiraten. Sie verärgerte ihren Vater und trieb ihn zur Verzweiflung, wie keine Tochter es tun durfte.«


    Ich rümpfte die Nase. Ja, gehorchen sollten wir, erst dem Vater, dann dem Ehemann.


    »Sie wollte partout nicht heiraten.«


    Der Alte sah mich mit lauerndem Blick an. Ich zuckte mit den Achseln, um ihm zu zeigen, dass ich mich nicht beeindrucken ließ. Aber er lächelte nur– wissend. Mir wurde immer kälter.


    »Cumera flehte zu Gott, er möge sie unansehnlich machen. Sie betete so lange, bis Gott ihr einen Bart wachsen ließ und natürlich wollte sie danach kein Mann mehr.« Sein Lächeln wurde noch breiter.


    »Am Ende hat man sie gekreuzigt.« Er genoss sichtlich meinen Schreck. Diese Geschichte kannte ich nicht und ich bin überzeugt, dass sie auch meiner Mutter unbekannt war, als sie den Namen für mich auswählte.


    Ich verschränkte meine Arme und versuchte gefährlich oder zumindest unnahbar auszusehen. Dieser Wahnsinnige sollte seine Finger von mir lassen. Bald beachtete er mich nicht mehr, vertiefte sich in seine Steinmetzarbeit oder was immer er da fabrizierte. Zwischendurch schaufelte er Kohle nach. Schnell wurde es ungeheuer warm in der Schmiede, aber ich wollte den Mantel nicht ausziehen. Als ich beschloss, es zu wagen, sagte er: »So alt bin ich gar nicht, gerade erst fünfzig. Ich könnte noch immer eine Frau gebrauchen.« Und ich schloss die Knöpfe sofort wieder.


    Von der Stirn des Schmieds tropften Schweißperlen, dennoch heizte er weiter ein, schob ein steinernes Gefäß zwischen die Kohlen und ich begriff, dass er Eisen schmolz. Er stellte also eine Gussform her, doch ich konnte nicht erkennen, was es werden sollte.


    Lange Zeit beachtete er mich nicht mehr, ließ mich in Ruhe auf der Bank sitzen.


    Ich kramte meinen Bleistift und mein Notizbuch hervor und begann zu schreiben, um mich zu beruhigen und abzulenken.


    Ein Messer wollte er mir nicht in die Hand geben, aber er spitzte mir den Stift an, wenn ich es verlangte.


    


    Liane, Liane, wo bist du? Ich wünsche mir so sehr, dass du wie ein Ritter aus einer Sage auf einem Pferd angetrabt kommst und mich rettest. Er schmiedet keine Blüten mehr, er macht etwas anderes. Ich habe schreckliche Angst.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Knapp unterhalb der Bergspitze befand sich in einer Senke eine ebene Wiese. Im niedrigen Gras hatten die Männer bereits Baumstämme in einem Quadrat, das beinahe so groß war, wie der Grundriss von Roses Haus, abgelegt. Sie schichteten die Stämme darauf und verkeilten sie miteinander. Der Turm wurde nach oben hin schmaler und war schon mannshoch. Die jüngeren Buben warfen Tannenzapfen und Äste durch die Zwischenräume ins Innere des Holzturmes.


    »Das wird brennen, bis zum Himmel«, rief einer und hüpfte aufgeregt herum.


    Die Hemden der Männer waren durchnässt, sie tranken aus einer Korbflasche, die der ähnelte, die Rose aus dem Keller der Wirtin geholt hatte. Rose konnte vom Waldrand aus alle Gerüche wahrnehmen. Den Schweiß und den Alkohol.


    Zitternd lehnte sie sich an einen Baumstamm und sah zurück in den Wald. Der Boden war übersät mir Ästen, die der Sturm des Waldgeistes heruntergerissen hatte. In der Ferne verklang sein grollendes Lachen. Ludwigs Vater drehte den Kopf und lauschte in die Richtung des Geräuschs. Schnell trat Rose einen Schritt beiseite und verbarg sich hinter dem dichten Laub eines Haselstrauchs.


    Wenzel forderte den Schmied auf, mit anzupacken, damit sie den nächsten Baumstamm hochwuchten konnten.


    Auf der Waldwiese sah alles geordnet und ruhig aus. Hatte hier kein Sturm gewütet?


    Rose wagte sich nicht aus ihrem Versteck, um zu fragen. Sicher würden sie ihr vorwerfen, dass sie selbst schuld sei, wenn sie den Waldgeist rief. Womöglich würden sie sie sogar anklagen, dass sie eine unberechenbare Kraft herbeirief, die eine Gefahr für alle war. Von Annis Mutter und Hulda hatte sie erfahren, welche Macht der Schrat hatte und nun hatte sie es erlebt. Rose hoffte, dass sie bei den Schrattingern vor ihm in Sicherheit wäre. Dennoch waren die Männer beängstigend in ihrer Art. Mit rauen Stimmen riefen sie sich Anweisungen zu, schnauften laut, wischten sich den Schweiß von der Stirn und spuckten auf den Boden. Waren sie wirklich weniger wild als der Waldgeist? Ihre Kräfte waren nicht so gewaltig, aber roh.


    Rose zögerte den Moment hinaus, bevor sie auf die Waldwiese hinaustrat. Die Büsche bildeten eine grüne Grenze zwischen dem Wald und den Menschen, die das Johannisfest vorbereiteten. In Rose hallten die Worte des Waldgeistes wider. »Du musst deinem inneren Ruf folgen.«


    Sie versuchte zu spüren, was das bedeuten könnte. Die Nähe zu Ludwig oder die Geborgenheit, die sie empfand, wenn sie die Füße in der Erde vergraben hatte? Oder die tröstliche Nähe zu Georgette?


    Der Waldgeist hatte gesagt, sie solle vom Berg aus über das Tal sehen. Von ihrem Platz aus war das nicht möglich. Sie musste zwischen den Büschen heraustreten, aber zuerst wollte sie noch beobachten, was die Männer taten.


    »Wer darf hinaufklettern?« Der kleine Junge wurde immer aufgeregter.


    Wenzel schnappte ihn und hielt ihn in die Höhe.


    »Ich werf dich rauf, dann kannst du die Spitze aufstellen.«


    Der Junge kreischte und zappelte mit den Beinen. Er schlug dem Mann auf den Kopf, bis er ihn wieder absetzte.


    »Wer traut sich?«, fragte der Schmied in die Runde.


    Die jungen Männer schubsten sich an den Schultern an. Es war eine Mutprobe und keiner wollte zugeben, dass er Angst hatte.


    Wolfgang sagte großspurig: »Ich war letztes Jahr oben, diesmal seid ihr dran.«


    Bastian streckte die Brust raus. »Ich würde es machen, wirklich, aber ich habe eine verletzte Hand.« Er zeigte auf einen schlampig gewickelten Verband.


    »Oh, der Topfrührer!«, rief der Wagner. »Deine Arbeit ist ja so gefährlich.« Er schlug sich auf die Schenkel. »Du solltest beim Schmied üben, wie man ordentlich zupackt, das ist nämlich richtige Arbeit.«


    Ludwig lachte. »Hat dir Hulda beim Naschen auf die Finger geschlagen?«


    »Süßes esse ich doch nicht.« Bastian widersprach laut, das reizte die anderen noch mehr zum Lachen. Er war zu schmächtig, als dass sie ihn ernst nehmen konnten, außerdem lichtete sich sein Haar schon, obwohl er erst siebzehn war. »Leckermäulchen«, rief Wenzel und nahm einen großen Schluck aus der Korbflasche. Gegen einen älteren Mann durfte Bastian nicht aufbegehren. Rose bemerkte, wie er rot wurde und die Lippen zusammenpresste, unruhig sah er sich um, offensichtlich suchte er nach einer schlagfertigen Antwort. Da fiel sein Blick in Roses Richtung. Er kniff die Brauen zusammen.


    »Seht euch das an!« Er zeigt auf Rose. »Ludwigs Schätzchen kommt anspaziert. Hat ihm eine Liebesgabe mitgebracht.«


    Alle Augen richteten sich auf Rose. Sie sah, wie Bastian zufrieden aufatmete und die Schultern entspannte, er hatte erfolgreich die Aufmerksamkeit von sich abgewandt.


    »Ludwig! Seit wann ist Rose dein Mädchen?«, rief Wolfgang.


    Ludwig trat von einem Bein aufs andere und winkte ab.


    »So ist das nicht, wie ihr denkt.«


    Die Männer lachten.


    Bastian übertönte das Gelächter. »So, so. Warum ist sie dann gekommen?«


    Der kleine Junge kam zu Rose gelaufen, er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte in die Schüssel zu schauen.


    »Was hast du mitgebracht?«


    »Du bist doch wegen ihm da, gib es zu«, sagte Bastian. Er sah von Rose zu Ludwig und wieder zurück.


    Die Luft, die die Männer umgab, überflutete Roses Wahrnehmung. Ihre Energien prallten aufeinander, als würden sie kämpfen, dabei standen sie beieinander, lachten und tranken nach der anstrengenden Arbeit, die sie vollbracht hatten. Irgendein Wetteifer fand statt, das konnte Rose spüren, aber nicht verstehen.


    Warum freuten sie sich nicht über den schönen Holzturm, den sie gemeinsam errichtet hatten? Warum ruhten sie sich nicht aus, da sie doch offensichtlich erschöpft waren? Warum tranken sie den scharfen Schnaps und schwächten sich damit noch mehr?


    Rose konnte sehen, wie die Energie um die trinkenden Männer düstere Farben bekam, die dann von feurigem Rot durchzuckt wurde. Um Bastian waberte eine Luft, die dick und zäh war. Angst, erkannte Rose. Wovor fürchtete er sich? Und warum schoss er giftige Pfeile auf Rose? War er wütend auf sie? Oder hatte er Angst vor ihr? Rose wäre am liebsten davongelaufen, weg von dem Durcheinander, das sie nicht begriff. Aber sie wollte nicht zurück in den Wald, wo der Waldgeist sie womöglich holen kam. Nein, sie hatte beschlossen, zu den Schrattingern zu gehen, eine normale Frau zu werden– und Ludwig zu heiraten.


    »Ludwig ist doch jetzt mein Bräutigam«, sagte sie trotzig.


    »Ja, ja, da gib ihm nur die Liebesgabe.« Bastian zerrte an ihrem Ellenbogen.


    Rose hielt die Schüssel umklammert, der Brei schwappte heraus. Das war doch keine Liebesgabe für Ludwig. Rose schüttelte den Kopf.


    »Zier dich nicht, er wartet schon darauf.« Bastians Stimme wurde schrill.


    »Lass sie in Ruhe.« Ludwig trat einen Schritt vor. Sofort ließ Bastian Roses Arm los, er grinste breit.


    »Wusste ich es doch.«


    »Was weißt du?«, fuhr Ludwig ihn an. »Gar nichts weißt du!«


    »Hulda hat mit deinem Vater gesprochen? Sie hat nämlich gesagt, dass…, dass sie das tun würde. Weil…« Rose verstummte, und senkte beschämt den Kopf. Sie erinnerte sich nicht gerne an die Friedhofsmauer und den Schmerz.


    »Warum? Was weil?« Ludwigs Vater drängte sich vor. »Was stammelst du da?«


    Rose biss sich auf die Lippe. Was sollte sie nun sagen?


    »Er hat mir wehgetan. Darum.«


    So war es gewesen, so sagte sie es auch. Rose konnte weder lügen, noch schweigen oder einen Teil des Geschehnisses auslassen. Sie merkte zwar, dass die Menschen oft etwas anderes redeten, als die Luft um sie herum verriet, aber Rose war es nicht möglich.


    Die Männer starrten sie einen Moment lang an. Lag in ihren Augen Hass? Gier? Abscheu? Die Luft um sie wurde fast weiß. Was mochte das bedeuten? Fühlten sie jetzt gar nichts mehr? Wie auf ein unhörbares Kommando drehten sie sich weg.


    »Los, Bastian, rauf!«, befahl Ludwigs Vater. Seine Stimme klang so barsch, dass Bastian ohne Widerrede das Bäumchen mit den Bändern über die Schulter legte und hinaufkletterte.


    Die älteren Männer sahen grimmig zu. Die jüngeren pfiffen und feuerten ihn an. Bastian schwankte und rutschte mit dem Fuß ab. Sein Kopf wurde rot. Aber er fing sich wieder und steckte schließlich das Bäumchen auf dem Holzstapel fest. Er hangelte sich ein Stück hinunter und sprang dann aus großer Höhe herab. Zufrieden zog er seine Hose hoch und sah hochmütig in die Runde.


    »Kletterst wie ein Affe mit Schwanzjucken!«, grölte Kurt und schlug ihm auf die Schulter.


    Die anderen lachten und Rose konnte Bastians Erwiderung nicht verstehen. Er stieß Kurt beiseite und hob seine Axt. Manche streiften Rose noch mit einem Blick, der ihr eine Gänsehaut verursachte, dann holten auch sie ihre Werkzeuge, schulterten sie und trabten den Berg hinunter nach Schrattingen. Der kleine Junge hopste hinter ihnen her.


    »Sie gehört dir!«, rief Bastian verächtlich. »Jetzt will sie sowieso kein anderer mehr.«


    Wolfgang schüttelte den Kopf. »Komm schon, lass sie«, sagte er zu Ludwig.


    Ludwig ging ein paar Schritte hinter den Kameraden her, dann drehte er sich um und kam zu Rose zurück. Sie stand immer noch mit der Schüssel in der Hand da.


    »Das blöde Ding, was soll denn das?« Er nahm ihr das Gefäß und warf es ins Unterholz.


    Rose sah, wie der Brei nach allen Seiten spritzte und die Schüssel zwischen ein paar Ästen hängen blieb. Sie war noch heil, sie konnte sie herausholen und– ja was eigentlich? Zurück ins Haus bringen? Rose rieb sich die Oberarme. Ja, als normale Frau würde sie wieder in einem Haus wohnen und täglich ein Mahl für ihren Mann kochen. Rose drehte sich zum Gestrüpp, wollte sich nach der Schüssel bücken aber Ludwig hielt sie am Arm zurück.


    »Lass das! Geh nach Hause.«


    »Aber…«


    »Nichts aber. Du hast mir schon genug Scherereien bereitet. Benimm dich anständig, wie es sich für eine Braut gehört.«


    Ein gefährliches Funkeln lag in Ludwigs Augen. Wieder empfing Rose zweierlei Botschaften. Er sagte, sie sei nun seine Braut, und das sollte doch eigentlich etwas Schönes sein, gleichzeitig schaute er sie so böse an, als ob es ihm nicht gefiele. Irgendetwas hatte ihn verärgert. Rose seufzte. Was machte sie falsch? Wenn sie nur ihre Mutter fragen könnte, wie sie sich verhalten sollte, stattdessen hatte der Waldgeist sie erschreckt. Tränen traten in ihre Augen.


    »Sieh zu, dass du mir am Samstagabend keine Schande machst«, sagte Ludwig mit eindringlichem Blick. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen, kniff den Mund zusammen, und als Rose nicht reagierte, ging er über die Wiese zum Weg, der ins Dorf hinunter führte. Rose rief hinter ihm her: »Wann ist Samstag?«


    »In drei Tagen!«, antwortete er ohne sich umzudrehen. Rose wartete, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte, dann holte sie die Schüssel aus dem Gebüsch und wischte sie mit einem Büschel Gras sauber.


    Sie überquerte die Wiese, die der Tanzplatz für das Johannisfest sein würde, sah an dem aufgeschichteten Holzstoß hoch und trat schließlich an den Rand der Anhöhe.


    »Steig auf den Berg«, hatte der Waldgeist gefordert. »Im Tal siehst du nicht weit genug.«


    Rose schaute hinunter, an den Tannen vorbei über die Weinreben zwischen den aufgeschichteten Steinmäuerchen hinweg bis zum Dorf. Sie sah den Kirchturm und die roten Ziegeldächer. Die Häuser standen gedrängt beieinander, duckten sich im Tal, ja, sie kauerten angstvoll und trotzten gegen die Natur, die das Dorf umgab.


    Der Nordhang auf der anderen Seite des Tals war schroff und dicht bewaldet. Die dunklen Tannen überragten die hellen Buchen, ein altes Baumgerippe stach dunkel hervor. Der Baum war vom Blitz getroffen worden. Am Nordhang, das wusste Rose, jagten die Schrattinger nach Hasen und ab und zu nach einem Reh, obwohl es ihnen verboten war.


    Der Wald gehörte dem Fürsten in Neuhausen.


    Für Rose klang das weit entfernt und sie stellte sich ihn ebenso mächtig vor wie den Waldgeist. Fahrig flocht sie ihren Zopf neu und versuchte nachzudenken. Aber das gelang ihr inzwischen fast gar nicht mehr. Sie war nur noch in der Lage, die Umgebung als Schwingung in ihrem Körper wahrzunehmen, und was sie empfing, war mächtig: der Wald, der von allen Seiten an das Dorf heranrückte und sich nicht zurückdrängen ließ, und dazwischen Schrattingen mit seinen Bewohnern, die sich eine Ordnung erschaffen hatten, an die sich alle hielten. Die unausgesprochenen Gesetze des Zusammenlebens, die Rose so unverständlich waren, wirkten von ihrem Aussichtspunkt wie ein unsinniges Bollwerk gegen die Natur. Die Vehemenz, mit der die Schrattinger Rose zu verstehen gaben, dass nur diese Ordnung die richtige war, beeindruckte Rose. Für die Dörfler war alles klar, für Rose dagegen verwirrend und verstörend. Die Menschen zwangen sie zu einer Ordnung, die nicht mit ihrem Fühlen übereinstimmte.


    Rose hob den Blick und staunte über die Weite des Himmels. Sie hatte noch niemals bewusst so weit gesehen. Das Blau erstreckte sich unendlich nach allen Richtungen. Rose drehte sich im Kreis und lächelte. Blau, wohin sie sah und im Süden stand die Sonne.


    Diese Ordnung war einfach und erfüllte sie mit Frieden. Ein Pulsieren durchströmte sie. Sie brauchte die Natur, hier wurde sie ruhig. Alles ist gut, sang jede Zelle in ihr.


    Streckte sie das Gesicht in die Sonne, die Füße in die Erde, trank Wasser und spürte den Wind auf den Wangen, dann fühlte sie sich lebendig, das erkannte sie in diesem Moment.


    Alleinsein tut nicht gut, hörte sie Huldas Stimme in ihrem Inneren. Doch bei den Menschen erlebte sie eine ungeheure Einsamkeit, die Angst machte, weil sie deren Ordnung nicht verstand. Sie wollten sie zwingen, sich wie eine Frau zu fühlen und zu handeln. Das nahm ihr alle Sicherheit und alle Stärke und auch den Sinn. Die Menschenwelt zerrte an ihr, riss sie auseinander und sie gehörte nirgends mehr hin, weil sie nur noch aus Teilchen bestand, die sich nicht zusammenfügten.


    Doch auch der Waldgeist hatte sie erschreckt, zu ihm wollte sie ebenfalls nicht gehören. Rose beschloss, noch ein einziges Mal zu versuchen, wie die Schrattinger zu werden. Sie würde sich fein machen und zum Johannisfest gehen, sie würde tanzen und lachen und sich freuen, dass Ludwig ihr Bräutigam war. Sie musste es aus ganzem Herzen versuchen. Bestimmt hatte Hulda recht– irgendwie.


    Rose wandte sich dem Weg zu, der den Berg hinunter führte. Sie warf noch einen letzten Blick auf den Horizont. Die Weite war herrlich, sie atmete tief durch, dann ging sie den Weg entlang. Bevor sie die Tannen erreichte, meinte sie einen dunklen Streifen am Himmel zu erkennen. Ballten sich da Wolken zusammen? Sie trat zwischen den Bäumen hervor und konnte den Horizont nicht mehr sehen. Kurz glaubte sie, ein Donnergrollen zu hören und fürchtete, es sei der Waldgeist, der wieder nahte und sie holen wollte. Sie beschleunigte ihren Schritt, damit sie schneller zum Wandelhof gelangte. Dort wäre sie in Sicherheit und konnte sich auf den Tanzabend vorbereiten. Drei Tage noch.


    


    Rose verbrachte den Rest des Tages neben dem Hagebuttenstrauch. Sie grub die Füße tief in die Erde und hob das Gesicht zur Sonne. Erst als es Abend wurde, erwachte sie wieder aus ihrem Tagtraum. Sie fühlte sich erfrischt, wischte die Füße sauber und meinte, die sechsten Zehen sähen schon viel eher wie normale Glieder aus. Sie waren nicht mehr so grün, sondern bekamen eine gelbe Färbung. Sicher würde das zu Haut werden.


    Sie hob das Kleid hoch und besah die Rinde an ihrem Schenkel. Sie erschrak, denn ihre Beine waren so holzig, wie die des Waldgeistes. Sie betastete die hellgrünen Streifen auf hellbraunem Grund, sie spürte, wie elastisch sie trotzdem blieben.


    


    Rose erwachte, weil jemand sie an der Schulter rüttelte. Es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Widerstrebend setzte sie sich auf.


    »Bist du krank?« Es war Huldas Stimme. »Warum liegst du da draußen?«


    »Es geht mir gut. Wirklich«, versicherte Rose schlaftrunken. Sie konnte Hulda kaum erkennen. Rose sah zum Wald hinauf, dorthin, wo sich der Himmel morgens erhellte, bevor die Sonne aufging. Nur ein schmaler Streifen Hellgrau war zu sehen.


    »Was machst du so früh hier oben?«


    Rose stand auf und hoffte, dass Hulda im Halbdunkel ihre Füße nicht sah. Sie ärgerte sich, weil sie ihre Holzschuhe immer noch nicht gefunden und die feinen Schuhe ihrer Mutter ins Haus gestellt hatte, nun konnte sie ihre Zehen nicht verbergen.


    »Du darfst es niemandem verraten«, sagte Hulda und sah sich um, als ob sie einen Zuhörer vermutete.


    Natürlich waren sie allein auf dem Wandelhof, gerade erwachten die ersten Vögel, aber ansonsten rührte sich nichts zu so früher Stunde.


    »Ich pflücke die Rosenblüten.« Sie zupfte am Strauch und legte die Rosenköpfe in ihren Korb.


    »Das darfst du nicht!«, schrie Rose auf. Sie spürte einen Schmerz, als seien ihr Haare ausgerissen worden. Die Luft um den Strauch wurde heller und er verströmte einen intensiven süßen und zugleich fruchtigen Duft.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Hulda beschwichtigend. »Ich habe es mit ihr so verabredet.«


    »Mit wem? Mit dem Strauch?« Rose wunderte sich, dass auch Hulda mit Pflanzen sprach. Aber dann nahm sie den feinen Holunderduft an ihr wahr und erinnerte sich daran, dass die Wirtin ihr so oft wie eine Verwandte erschienen war. Rose betrachtete die Heckenrose genau und sie konnte keine Veränderung feststellen. Die Luft hatte immer noch die gleiche Farbe, fein und würzig, und die Pflanze rief sie nicht um Hilfe.


    Sicher hätte sie das getan, dachte Rose und versuchte ihren Aufruhr damit zu beruhigen. Es war doch sehr ungewöhnlich, Hulda vor Sonnenaufgang zu treffen.


    »Wofür brauchst du die Blüten?« Rose wusste nur, dass die Hagebutten im September geerntet werden konnten und man das feine Mark zu Mus verkochte.


    »Ich verwende das Rosenöl für den Johanniswein.«


    Das ist also ihr Geheimnis, dachte Rose und lächelte. Annis Mutter hatte es der Wirtin nicht entlocken können.


    »Ich helfe dir«, sagte sie und griff nach den rosa Blüten.


    »Bist du nicht mehr böse mit mir?«, fragte Hulda.


    Rose schüttelte den Kopf.


    Bald hatten sie den Korb gefüllt.


    »Was machst du mit ihnen? In den Wein legen?«


    Rose interessierte sich dafür, welche geheimen Rezepturen mit ihrem Hagebuttenstrauch möglich waren. Wollte sie in Zukunft bei den Menschen leben, konnte solches Wissen nützlich sein.


    »Nein, es ist ein aufwendiges und kompliziertes Verfahren.« Hulda sah Rose aufmerksam an, als wolle sie prüfen, ob die junge Frau vertrauenswürdig sei.


    »Du siehst deiner Mutter immer ähnlicher«, sagte sie nachdenklich. »Aber das muss ja nicht heißen, dass es für dich genauso weitergeht.«


    Rose zuckte zusammen. Dachte Hulda, sie wolle auch zum Waldgeist gehen? Schnell versuchte sie das Gesprächsthema zu wechseln, damit Hulda nichts fragte und Rose in Verlegenheit käme, die Begegnung mit dem Schrat zu erklären.


    »Ich muss den Waid gießen, aber danach könnte ich dir helfen«, sagte Rose und eilte zum Wassertrog. Hulda stellte den Korb ab und half ihr.


    


    Die nächsten Tage verbrachte Rose bei der Wirtin. Frühmorgens, bevor Bastian aus seinem Bett kroch und die Schwiegermutter versorgt werden musste, arbeiteten sie in einer kleinen Kammer im oberen Stockwerk, es war die Kräuter- und Gewürzkammer der Wirtin. Überall hingen Kräuterbüschel, die Rose an die Sträuße erinnerten, die ihre Mutter früher gesammelt hatte.


    Rose bestaunte einen besonderen Schrank; er hatte keine Türen, sondern, wie sie meinte, Hunderte kleiner Schubladen. Rose hatte das Zählen verlernt, deshalb starrte sie immer wieder verwundert auf die vielen Porzellanknöpfe. Wie konnte sich Hulda merken, wo sie welches Gewürz aufbewahrt hatte? Der Schrank ähnelte keinem der Schränke, die Rose je gesehen hatte.


    »Er ist aus China«, sagte die Wirtin. Rose nickte schweigend und fragte sich, ob das ein besonderes Holz war. Nachzufragen traute sie sich aber nicht, weil sie Angst hatte, dass jedes Kind das eigentlich wusste.


    Hulda zeigte keine Verwunderung über Roses Wortkargheit, mit der sie ihr verschwindendes Gedächtnis verbergen wollte. Sorgfältig zupften Hulda die Blütenblätter ab und füllten sie dicht gepresst zusammen mit einem Öl in einen Steinguttopf, den Hulda danach mit einem Brett abdeckte und in die dunkelste Ecke des Raumes stellte.


    Am nächsten Tag sollte Rose wiederkommen.


    Rose war so fasziniert von dem Gedanken, dass die Rosenblüten eine Verwandlung durchlaufen würden, dass sie mit weniger Schlaf auskam. Ein paar Stunden Ruhezeit neben dem Hagebuttenstrauch genügten und sie konnte bereits vor Sonnenaufgang den Waid versorgen und dann ins Dorf hinunterrennen, um ihrer Freundin zu helfen.


    Hulda öffnete den Topf und zeigte ihr die breiige Masse, die kaum noch als Rosenblätter zu erkennen war, obendrauf schwamm eine ölige Flüssigkeit.


    »Das ist das Rosenöl, vermischt mit dem Wasser, das in den Blütenblättern war.«


    Sie legte ein Leinentuch über einen sauberen Steinguttopf und band es mit einer Schnur so fest, dass das Tuch in der Mitte eine kleine Mulde bildete. Der Brei wurde der Länge nach auf ein weiteres, flach ausgelegtes Tuch gestrichen.


    »Du darfst nicht drücken, damit nicht schon vorher etwas durchsickert«, sagte Hulda, während Rose den Brei auf das Leinentuch löffelte. Sie falteten es mehrfach zusammen und anschließend drehte Rose am einen Ende, Hulda am anderen, um den Sud herauszupressen. Zäh tropfte das ölige Wasser aus dem gewrungenen Stoff in die Mulde über dem Steinguttopf und sammelte sich dort als Pfütze. Danach dauerte es noch einen Augenblick, bis die Mischung durch den Leinenfilter in den Topf getropft war. Als Hulda endlich das Filtertuch abnehmen konnte, schwamm das Rosenöl auf dem Rosenwasser. Sie holte ein besonderes Kännchen aus dem Küchenschrank: Der Ausguss befand sich am Boden.


    »Man muss darauf achten, dass das Öl nicht in Wallung gerät«, erklärte Hulda. »Das geht nur, weil der Topf eine große Öffnung hat. Siehst du, ich kann die Flüssigkeit ganz vorsichtig in die Kanne schütten, das Öl schwimmt weiterhin oben.«


    Durch die Tülle am Boden konnte sie das Rosenwasser in eine kleine braune Flasche abschütten, das Öl verblieb in der Kanne. Dieses füllte sie in eine andere Flasche, die sorgfältig verkorkt wurde. Aus der aufwendigen Prozedur ging kaum ein Esslöffel Öl hervor, allerdings duftete es so intensiv wie zuvor die frischen Blüten.


    Zufrieden hob Hulda das Fläschchen mit dem Rosenöl gegen das frühe Morgenlicht, das zum Fenster hereinfiel.


    »Heute Abend stellen wir den Johanniswein fertig.« Sie lächelte.


    


    Rose wartete verborgen hinter der Mauer des Küchengartens, bis Hulda ihr ein Zeichen gab, dass Bastian ins Bett gegangen war. Die Schwiegermutter schlief schon nach dem Abendessen ein und die fast taube Elsbeth war abends immer hundemüde; keiner würde also bemerken, was vorging. Gemeinsam stiegen sie in den Weinkeller hinunter. Rose folgte Hulda nur ungern die Treppen hinab in das endgültige Dunkel. Sie erinnerte sich noch gut an die Angst, die sie verspürt hatte, als sie das erste Mal hier gewesen war. Sie blieb auf der obersten Stufe stehen und wartete, bis Hulda einen Korb mit Flaschen gefüllt hatte, dann ging sie hinunter und half, ihn zu tragen. Das grüne Glas war eingestaubt und klickte gegeneinander, als sie die Treppe hinaufstiegen.


    Diesmal begaben sie sich nicht in die Kräuter- und Gewürzkammer, sondern stellten den Korb neben dem Herd ab. Roses Herz begann stärker zu schlagen, als sie das braune Fläschchen mit dem Rosenöl auf dem Tisch stehen sah. Sie glaubte, die goldene Flüssigkeit durch das Glas leuchten zu sehen.


    Hulda entfachte ein Feuer im Herd, während Rose die Flaschen entkorken und den Wein in einen riesigen Topf schütten sollte. Der süße Duft des Johannisbeerweins breitete sich in der Küche aus. Hulda nahm mit einem eisernen Haken den Metallring vom Herd und sie schoben den Topf über die Luke.


    »Kurz vor dem Sieden rühren wir das Rosenöl dazu. Der Wein darf nicht kochen.«


    Rose starrte in die rote Flüssigkeit. Der Alkoholdampf machte sie schwindelig, ihr Herz klopfte immer wilder.


    Sie hatte das Gefühl, einen bedeutsamen Moment zu erleben, als Hulda schließlich den Korken aus dem Fläschchen zog und das Öl hineintropfen ließ. Sie legte zwei Lappen um die Griffe und gemeinsam hoben sie den schweren Topf vom heißen Herd und setzten ihn auf einem Holzschemel ab.


    Rose bekam die Anweisung, die Flüssigkeit mit einem Kochlöffel umzurühren, bis Hulda die Flaschen ausgespült hatte. Rose rührte langsam und bedächtig, die Öltropfen zerteilten sich in immer kleinere Tröpfchen, bis sie sich schließlich ganz im Wein aufgelöst hatten. Das Rosenaroma vermischte sich mit dem Wein und Alkohol. Die Mischung war betörend: fruchtig und süß, sie verlockte Rose zu einem Lächeln.


    »Das ist ja ein seltener Anblick«, sagte Hulda.


    Rose spürte, wie sie rot wurde. Es stimmte, sie lächelte nicht oft, besonders in letzter Zeit.


    »Ich glaube, der Wein ist jetzt verzaubert«, meinte Rose.


    Hulda nickte. »Wir haben den Träubleswein in Johanniswein verwandelt, das Rosenöl hilft der Seele zu wachsen, wenn du bereit dazu bist.«


    Während sie mit einem Trichter den Wein zurück in die Flaschen füllten und die Korken darauf steckten, überlegte Rose, ob sie bereit dazu sei, ihre Seele wachsen zu lassen. Sie stellte sich diesen Vorgang wie das Verästeln eines Baumes oder das Ausbreiten eines Wurzelwerks vor. Rose krümmte die Zehen in den feinen Lederschuhen ihrer Mutter. Sie hatte gehofft, dass sie sich wieder zu normalen Füßen entwickeln würden, wenn sie sich öfter bei den Schrattingern aufhielt und Ludwig heiratete.


    Aber war es vielleicht gar nicht so falsch, dass ihre sechsten Zehen wie Zweige wuchsen? Georgette hatte gesagt, sie gäben ihr Halt.


    Was mit ihr geschah, verwirrte sie immer wieder. Zwei Kräfte zerrten in ihr.


    »Morgen Abend ist das Johannisfest«, sagte Hulda, als sie Rose an der Hintertür verabschiedete. »Mach dich fein.«


    


    Mach dich fein, hatte die Wirtin gesagt. Es klang noch in Roses Ohr, als sie den Berg hinaufstieg.


    Mach dich fein, mach dich fein. Ludwig hatte auch gemeint, sie solle sich waschen und etwas anderes anziehen. So kannst du aber nicht zum Fest kommen, hatte er geschimpft.


    Aber wollte sie es? Rose sah an ihrem braunen Kleid hinunter, das vor Dreck starrte, seit sie vom Regen überrascht worden war, als sie draußen geschlafen hatte. Risse hatte es auch, überall hingen Fäden heraus. Die Brombeerranken hatten das gemacht. Und der Fleck, der stammte von Ludwig, auch wenn es ihr Blut war. Sofort tauchte sein verzerrtes Gesicht auf, sie hörte sein Keuchen und sah sich erschrocken um. Da war niemand. Rose ging trotzdem schneller. Die Erinnerungen jagten sie den Berg hinauf. Ludwig. Dauernd war er bei ihr, um sie herum, ja sogar in ihr und sie mochte es nicht. Nein, sie hasste es. Schaudernd rieb sich Rose die Arme. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Ludwig außerhalb von ihr bleiben würde, so wie alle anderen Menschen auch.


    Rose rannte so schnell die Stufen des Weinbergs hinauf, dass sie zu keuchen begann und nicht einmal die Rebstöcke jammern hörte.


    Weg, weg, ich will nichts mehr hören, was nicht zu mir gehört, dachte Rose. Es ist nicht richtig, dass in mir noch ein anderer Mensch auftaucht.


    Rose stockte mitten im Lauf, schwankte, fiel auf die Knie, weil ihr Körper immer noch vorwärts wollte, und spürte den Stein der Stufen über ihre Haut schrammen. Sie fing sich mit den Händen ab. Schmerz fuhr in ihre Handflächen. Erschrocken sah sie sich um.


    Was hatte sie zum Anhalten gebracht? Rose setzte sich auf die Stufe und schaute den Berg hinunter, als könnte sie den Gedanken dort finden.


    Ja, tatsächlich. Niemand sollte in ihr sein, kein anderer Mensch, das hatte sie gedacht und dann war ihr Georgette in den Sinn gekommen.


    Rose stand langsam auf und ging weiter, ihr Atem beruhigte sich.


    Wo war Georgette? Seit einer Ewigkeit war sie nicht mehr zu ihr gekommen. Rose versuchte sich zu erinnern, wie lange es her war. Seit Anni sich im Gebüsch versteckt hatte? Oder war sie danach noch einmal dagewesen? Georgette! Roses Herz begann schneller zu schlagen, jedoch nicht vor Anstrengung, sondern voller Aufregung. Sie vermisste ihre Schlehenblüte. Aufgeregt erreichte Rose das Haus und zögerte nur einen kurzen Moment, bevor sie eintrat. Der Gedanke an ihre Freundin, sie war doch ihre Freundin?, verdrängte das Grauen, das sie die letzte Zeit vor dem Haus gespürt hatte.


    Eilig durchquerte sie die Küche und riss die Tür zu ihrer Schlafkammer auf. Die Klinke knallte gegen die Wand und Staub huschte über den Boden. Rose blieb unter dem Türrahmen stehen und sah umher.


    Das Fenster stand offen, der Gardinenstoff wehte herein, Blätter lagen auf den Dielen, die sicher das Gewitter hereingeweht hatte. Fremd erschien ihr ihre Kammer mit dem schmalen Schrank und der Kommode. Auf dem Stuhl lag ein Kleid, zerknüllt, als hätte sie es in Eile hingeworfen. Rose erinnerte sich nicht, dass sie das getan hatte.


    Zögernd richtete sie ihren Blick auf das Bett.


    »Sieh hin, sieh hin«, flüsterte sie und presste die Hände vor die Brust, damit ihr verrücktes Herz nicht heraussprang. Es half nicht, ihr Herz raste weiter. Rose holte tief Luft und ging ein paar Schritte in den Raum hinein, blieb neben dem Bett stehen.


    Das Kopfkissen! Zeigte sich noch der Abdruck ihres Kopfes? Georgettes Kopfes? Mit zitternder Hand nahm Rose das Kissen und drückte ihr Gesicht hinein. Der Duft, Georgettes Duft nach Schlehen dieser zarte zitronige Duft, der musste doch noch daran haften. Nichts. Rose schnupperte an einer anderen Stelle, dann noch einmal. Sie fuhr mit der Hand über den Stoff, als könnte sie den Duft dadurch erwecken. Sie drückte das Kissen zusammen, schüttelte es, presste die Nase dagegen und sog heftig die Luft ein. Tränen schossen in ihre Augen. »Nein, nein! Etwas von ihr muss da sein!«


    Rose warf das Kissen auf die Matratze. Vielleicht in der Decke! Sie griff nach dem Stoff und zog daran. Es raschelte, quiekte. Rose schrie auf und sprang zurück. Eine Maus flitzte davon.


    Stroh ragte aus der zerfressenen Matratze hervor. Die Maus hatte sich das Bett erobert und ein Nest gebaut, weil so lange niemand mehr darin geschlafen hatte.


    Rose weinte und setzte sich auf die Bettkante.


    »Georgette! Wo bist du?«


    Sie strich die Tränen aus dem Gesicht, aber es liefen immer mehr hinunter. Sie konnte nicht aufhören. Georgette musste doch irgendwo sein.


    »Hör auf zu weinen, denk nach«, sagte sie sich selbst und wischte energischer die Tränen weg und rieb die Hände an ihrem Kleid trocken.


    Ihr Kleid erzählte eine Geschichte. Ihre Geschichte. Eine furchtbare Geschichte. Angeekelt zog Rose die Hand weg. Sie hatte den grässlichen Fleck berührt. Und schon erwachte durch die Feuchtigkeit der Geruch wieder. Ludwig! Rose sprang auf und zog das Kleid aus, so schnell sie konnte und warf es zu dem anderen auf den Stuhl. Die Schuhe mussten auch von den Füßen, das merkte sie plötzlich und streifte sie ab.


    Nackt richtete sie sich auf und atmete erleichtert aus. Sie strich über ihre Arme und sah an sich hinunter. Die Rinde an ihren Beinen war weitergewachsen und reichte bereits bis zu den Knien. Rose betastete sie sachte mit den Fingerspritzen. Sie fühlte sich am Übergang zur Haut ihres Schenkels elastisch an wie ein Blumenstängel.


    Rose ließ ihre Hände weiterwandern. Sie berührte die feinen Haare, die eher den fedrigen Stängeln eines verblühten Löwenzahns glichen, nur dass sie nicht davonflogen. Ihr Bauch war warm und glatt, ihre Brüste fest, hier schien sie sich nicht verändert zu haben. Rose rieb über ihre Haut, prüfte und fühlte– es tat gut, sich zu spüren. So war es mit Georgette gewesen.


    So hatte sie sie gestreichelt.


    Roses Traurigkeit verwandelte sich in Sehnsucht. Sie strich weiter, streichelte ihre Haut und wurde ganz weich.


    Sie legte sich aufs Bett, schloss die Augen und stellte sich vor, es wären Georgettes Hände, die sie berührten.


    So, so und so hatte es sich bei Georgette angefühlt. Rose seufzte leise und entspannte sich. Wunderbar. Ihre Fingerspitzen teilten die feinen Löwenzahnstängel und glitten tiefer. Sie zog die Schulter hoch und neigte den Kopf zur Seite. Sie wollte ihre Haut riechen. Sonst hinterließ Georgette ihren Duft darauf. Sie roch frische, feuchte Erde und das Grün von Keimlingen, die eben erst ihre Blätter hervorgereckt hatten. Zwischen ihren Schenkeln floss Feuchtigkeit. Rose presste ihre andere Hand auf ihre Brust. Sie wünschte sich Georgettes Gewicht herbei, die süße Schwere ihres Körpers, die rhythmischen Bewegungen, das leise Lachen, das Kitzeln ihrer Haare und…


    Rose öffnete die Augen und erwartete das Blitzen ihrer Schlehenaugen.


    Sie war allein!


    Rose legte beide Hände aufs Gesicht. Tränen schossen wieder hervor und in ihrer Brust klaffte ein schmerzender Riss. Kam Georgette nicht mehr, weil Rose nicht mehr wie ein Mensch in einem Bett schlafen konnte? War sie wirklich nur ein Traumgebilde gewesen? Entstanden aus dem Alleinsein, das ihr nicht gut getan hatte?


    Mühsam setzte sich Rose auf. Die Tränen versiegten und der Riss in ihrer Brust schloss sich. Kälte blieb auf ihrer Haut zurück.


    Dann hatten alle recht: Bastian, der sagte, sie solle tanzen gehen, die Wirtin, die wollte, dass sie sich einen Bräutigam suchte, und Ludwig, der jetzt in ihrem Inneren wohnte. Was also bedeutete, dass sie zu ihm gehörte.


    Rose strich über das Kissen. Gut. Sie hörte auf zu träumen. Sie konnte zu den Schrattingern gehen und eine Frau werden, die unter ihnen lebte. Bestimmt gelang ihr das, wenn sie nur entschlossen genug war. Rose zupfte das Kissen zurecht und war im Begriff sich zu erheben, da sah sie es.


    Das Haar. Lang und schwarz lag es auf dem Stoff. Georgettes Haar!


    Nein. Rose nahm es nicht auf, obwohl ihre Finger schon danach zuckten. Nein, Schluss. Sie schnappte die Lederschuhe, rannte fast aus der Kammer und atmete erleichtert auf, als sie den Knall hörte, mit dem die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Sie ging in die Schlafkammer ihrer Mutter und nahm das blaue Kleid heraus.


    Das war ihre Zukunft!


    Sie zog es an und legte sich auf das Bett ihrer Mutter. Schlafen konnte sie nicht, aber sie wartete, bis die Nacht vorüber war. Ab jetzt würde sie nicht mehr auf der Erde liegen.


    


    Mit dem ersten Erhellen des Himmels stand sie auf und versorgte den Waid. Die Samenstängel wuchsen bereits so hoch, wie Rose groß war. An den verzweigten Rispen leuchteten die gelben Blüten. Die Samen glänzten auffällig schwarz in den Schoten. Gleich nach dem Johannisfest begann die Ernte, so hatte die Mutter es ihr beigebracht. Dreimal konnte sie die Blätter im Abstand von mehreren Wochen ernten. Danach, im Herbst, musste neu ausgesät werden.


    Rose bürstete die Körbe sauber, die Ludwig und sie zum Abernten brauchten, und wusch die Siebe aus, auf denen sie die Samen der Zweijährigen trocken würde.


    Sie schrubbte das Holz der Mühle mit Sodawasser, bis ihre Arme schmerzten. »Die Blätter des Waids werden erst gewaschen, dann getrocknet und am Ende nass zu Brei zermahlen«, sagte sie vor sich hin, um sich an den Ablauf zu erinnern. Sie freute sich, als sie merkte, dass sie noch alles über die Verwandlung der Blätter in Waidkugeln wusste.


    Rose fegte den Boden im Schuppen, wo der zermahlene Brei kniehoch aufgeschichtet wurde, damit der Gärprozess beginnen konnte. Nach zwei Wochen musste sie den stinkenden Haufen umschaufeln und eine Unmenge kleiner Kugeln drehen. Viel Arbeit erwartete sie in der Zeit bis zum Winter, Arbeit, die sie mit Ludwig zusammen erledigen würde, so wie all die Jahre zuvor auch. Er kam für ein paar Stunden, sobald er aus der Schmiede wegkonnte.


    Jeden Herbst hatten sie die Waidkugeln ins Dorf getragen, wo sie bei Wolfgangs Vater aufbewahrt wurden, bis die Männer den Waid noch einmal zum Gären brachten. Rose wollte nicht daran denken, wie sie den stinkenden Sud herstellten. Man hörte sie lachen und grölen, wenn sie das Bier tranken. Viel lieber dachte sie an das Wunder, wenn die weißen Borten in die Küpe getaucht wurden, beim Herausziehen gelb waren und sich dann an der Luft blau verfärbten. Rose setzte sich neben den Hagebuttenstrauch und grub die Füße in die Erde. Sie streckte das Gesicht der Sonne zu und dachte wehmütig daran, dass es der letzte Tag war, den sie auf diese Weise verbrachte. In Zukunft würde sie wieder in einem Haus schlafen, essen und den Tag über arbeiten, damit Ludwig ein geordnetes Heim bekam.


    Sie seufzte.


    Aber dann spürte sie die Kühle der aufgelockerten Erde und wie die Kraft aus dem Boden durch ihre Fußsohlen in sie eindrang. Die Sonne wärmte ihr Gesicht, ab und zu streifte ein Lufthauch ihre Wangen. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihr aus, das sanfte Pulsieren der Natur durchdrang sie. Sie hörte in der Ferne ein Donnergrollen und am Rand ihres Bewusstseins dachte sie an den Waldgeist, aber dann roch sie die Blüten des Hagebuttenstrauchs. Wie ein Trost durchströmte sein Duft ihr Inneres und sie versank in dem pflanzlichen Sein.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    10. März 1846


    


    Etliche Wochen sind vergangen und ich habe lange gebraucht, um mich zu erholen. Liane hat mir geraten, den Rest auch noch der Reihe nach aufzuschreiben und möglichst nicht in der Zeit umherzuspringen. Es fällt mir schwer. Ich mag mich nicht daran erinnern, was geschah, aber ich sehe ein, dass ich es tun muss, damit die Albträume aufhören. Viel lieber würde ich berichten, wo ich nun bin und was vor mir liegt, nun gut, ich gehorche meiner Ärztin.


    


    


    


    21. Januar 1846


    


    Noch den ganzen Tag arbeitete der Schmied vor sich hin, brummte zufrieden und gab manchmal ein paar schräge Pfeiftöne von sich. Es hätte eine gemütliche Zweisamkeit sein können, schwebte nicht über allem eine ungreifbare Gefahr, die ich jeden Moment über mich hereinbrechen sah.


    Er stellte zwei Gussformen her, legte sie aufeinander und verstrich die Spalte mit einer zähen Paste, die schnell hart wurde. Drei Zwingen pressten die Hälften noch zusätzlich zusammen. Als er die Form aufrichtete, befand sich oben eine Öffnung. Dann holte er ein riesiges Werkzeug hervor. Es sah aus wie eine Zange mit zwei Griffen. Er wies mich an, ihm zu helfen. Wir klemmten das Steingefäß mit dem flüssigen Eisen ein und hoben es aus dem Feuer, vorsichtig kippten wir den Inhalt in die Steinform. Ohne es zu wollen, war ich fasziniert von dem Vorgang. Zäh, rotgolden floss das Metall heraus und die Hitze, die es verströmte, ließ meine Wangen glühen.


    »Jetzt gibt es nichts mehr zu tun, wir müssen nur abwarten, bis es abgekühlt ist«, verkündete er zufrieden, wusch sich Gesicht und Hände im Wasserzuber und hängte seine Schürze an einen Nagel in der Wand.


    »Ich habe Hunger, mach was zu essen.« Er lümmelte auf einem Stuhl und sah mir zu, wie ich Schnee von draußen holte und in einem Kessel schmolz, Gemüse und Speck hinzufügte. Später aßen wir schweigsam. Ich stocherte herum, bekam nichts herunter, denn wieder lag eine Nacht vor mir, die mir Angst machte.


    »Du musst essen, wir haben einen weiten Weg vor uns.«


    »Wohin gehen wir?« Mein Herz schlug schneller, weil ich hoffte, er würde mich zurück ins Dorf bringen, aber das war natürlich Unsinn.


    »Auf die Bergwiese.«


    »Blumes Bergwiese?«


    Der Schmied nickte. »Auf geht’s!«


    »Es ist dunkel, es ist kalt, wir werden uns verlaufen!«


    »Ich kenne jeden Stein«, sagte er, und als er mein entsetztes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Auch unter dem Schnee.«


    Ich suchte in seinem Schrank nach Kleidungsstücken, die ich noch überziehen könnte. Bestimmt würde ich jämmerlich erfrieren. Sollte das mein Ende sein? Liane, Liane, schrie ich innerlich, wo bleibst du?


    Ich fand eine Felljacke, die ich über meinen Mantel ziehen konnte, dadurch war ich unbeweglicher, aber würde sich eine Möglichkeit zur Flucht ergeben, brauchte ich alles, was warmhielt, um die Nacht zu überstehen.


    Gerade wollte ich mich umwenden und mich fürs Erste in mein Schicksal fügen, da blitzte etwas Blaues zwischen den Lumpen hervor. Ich zog den Stoff heraus und sah, dass es ein prächtiges Kleid gewesen war, das jetzt an vielen Stellen zerrissen und befleckt war.


    Der Alte entzündete eine Fackel.


    »Kommst du? Was…« Er stürmte mit Riesenschritten auf mich zu. »Leg das weg!«


    Ich presste das Kleid an mich. Es erinnerte mich an das seidige Hemd meiner Großmutter, es hatte die gleiche Farbe. Ich spürte noch, wie die Vision mich zu Boden riss, oder war es der Schmied? Zuerst sah ich dicken weißen Nebel, durch den ein grelles Licht drängte, dann begannen die Bilder.


    


    Hulda packte gerade einen Korb mit Weinflaschen, um ihn die Kellertreppe hochzutragen, da hörte sie, wie die Tür der Gaststube aufflog. Schritte. Stimmen. Es waren Männer, die Stühle rückten und sich setzten. Sie ließ den Korb stehen und eilte hinauf, schloss die Kellertür und bemühte sich, eine unschuldige Miene aufzusetzen, doch die Schrattinger redeten aufgebracht durcheinander und riefen ihr die Bestellung zu, ohne sie anzusehen oder zu begrüßen.


    »Diese Saukälte ist ja nicht auszuhalten.«


    »Bier für alle«, rief der Wagner.


    »Und einen Schnaps«, ergänzte Annis Vater.


    »Also, was besprechen wir jetzt?«


    Hulda holte Gläser und Krüge vom Regal und füllte sie. Alles war dieses Jahr auf den Kopf gestellt, normalerweise kamen die Männer morgens nicht in die Wirtschaft, außer am Sonntag nach dem Gottesdienst.


    Seit der Pfarrer im Winter gestorben war, hatten sie keinen Geistlichen mehr im Dorf, aber das war nicht der alleinige Grund dafür, dass keine Ordnung mehr herrschte.


    »Wir müssen etwas unternehmen, wenn das so weitergeht mit dem Wetter, dann gibt’s eine Katastrophe.«


    »Die haben wir doch bereits! Es hat dieses Jahr viel zu viel geregnet, und statt dass es wärmer wird, haben wir im Juni Bodenfrost.«


    »Und Schnee!«


    »Die Gänse sind nicht zurückgekommen, man hat nur einen einzigen Schwarm tagelang Kreise ziehen sehen, am Ende sind sie alle tot vom Himmel gefallen.«


    »Die Saat ist schon im April verfault, wir werden nichts ernten.«


    »Da kannst du wetten, dass bald die ersten hungrigen Horden das Plündern anfangen.«


    »Ich sag euch, das hat alles nach dem letzten Johannisfest begonnen.« Wenzel hob die Stimme. Er war einer derjenigen, die von dem Unglück, das Schrattingen heimsuchte, profitierte. Man hörte auf ihn, weil sich gezeigt hatte, dass er mehr Verstand besaß als die meisten, seit der Schmied nicht mehr unter ihnen war.


    »Ich erinnere euch mal daran, was passiert ist: erst der Hagel in der Johannisnacht.« Er zählte die Ereignisse an den Fingern ab, sodass es alle sehen konnten.


    Hulda wurde unruhig bei der Erwähnung des Johannisfestes, und auch die Männer rutschten ungemütlich auf ihren Stühlen herum, keiner erinnerte sich gerne daran, was sie in dieser Nacht getan hatten.


    Aber Wenzel sprang gleich zum nächsten Ereignis.


    »Dann der Lehrer, der Pfarrer und schließlich der alte Schmied.«


    Die Männer nickten. Erleichtert, wie Hulda glaubte und das ärgerte sie. Roswitha, Anni und Rose zählten natürlich nicht! Der Lehrer verschwand im Herbst ohne Abschied gleich nach dem Johannisfest; er wäre nach Amerika ausgewandert, hieß es. Vielleicht hatte er selbst das Gerücht in Umlauf gebracht, es ließ sich jedenfalls nicht feststellen, ob es stimmte und woher es kam. Der Pfarrer starb Anfang des Winters an einer Lungenentzündung. Seine Haushälterin behauptete, er hätte stundenlang in der kalten Kirche gebetet und wollte nur noch Abendmahlsbrot essen, sie durfte nichts anderes mehr backen oder kochen. Geschlafen hätte er mit dem Holzkreuz auf der Brust, das sonst an der Wand über seinem Bett hing. Aber es fiel den Schrattingern schwer, das zu glauben, denn die Frau war selbst ein bisschen seltsam. Sie kam aus dem Norden, wo man dauernd Fische aß und dorthin war sie auch gegangen, nachdem der Pfarrer beerdigt worden war. Wer glaubte schon einer Zugereisten?


    Hulda hielt es für möglich, dass der Geistliche aus Angst in dieses Verhalten verfallen war. Sie hatte gesehen, dass er gezittert hatte, als Rose zu tanzen begann, damals auf der Bergwiese. Und ein paar Tage später hatte er den Rosenbusch in seinem Garten zerhackt.


    Viele versuchten es mit Beten, als könnten sie damit ungeschehen machen, was die Männer in ihrem Wahnsinn getan und die Frauen in ihrer Eifersucht geduldet hatten.


    Einzeln suchten sie den Pfarrer auf und baten um ein Beichtgespräch. Vielleicht wollte er bald keine Beichten mehr hören, oder er war daran verzweifelt, dass er selbst nirgends seine Schuld abladen konnte.


    Nachdem es niemanden mehr gab, der die Einhaltung der göttlichen Regeln überwachte, keinen, der an die Vernunft erinnerte, wie der Lehrer es getan hatte, versuchten es viele mit altem Zauber, der wie über Nacht wieder in allen Köpfen auftauchte.


    Hulda sah Hasenpfoten an den Hüten der Männer, Beutelchen um den Hals der Frauen und Zeichen an Türpfosten und Stalltüren. In der Weihnachtszeit und über den Jahreswechsel wurden die alten Bräuche immer offener praktiziert. Schälchen mit Milch und Brei standen auf Türschwellen und neben Grabsteinen, Perchta mit ihrem wilden Heer sollte beschwichtigt werden, damit sie keine Seelen frühzeitig mitnahm.


    Als der Winter nicht aufhören wollte, es bis zum Sommer regnete, schneite und immer wieder gefror, beschlossen Lore und Wolfgang auszuwandern. Weitere Familien packten ihre Sachen auf Wagen und folgten der Hoffnung auf ein besseres Leben in Amerika.


    Hulda schreckte aus ihren trüben Gedanken, als sie jemand anrief.


    »Wo bleibt denn das Bier? Schläfst du da hinten?«


    Sie nahm mehrere Bierkrüge an den Henkeln und trug sie zu dem runden Tisch, um den sich etwa ein Dutzend Männer versammelt hatten. Hulda fand, sie sahen wilder aus als früher. Die Bärte zottelig, die Augen verschattet, alle litten unter dem Sommer, der keiner war.


    Inzwischen durften die älteren Burschen, Kurt, Bastian und Ludwig, auch bei ihnen sitzen, als versuchten sie sich darüber hinwegzutäuschen, dass ihre Zahl schrumpfte. Nachher musste sie Bastian in die Küche scheuchen, denn freiwillig wollte er gar nicht mehr arbeiten. Die Schwiegermutter war im März gestorben und seitdem führte er sich schrecklich auf. Er hatte die Wirtschaft geerbt und sah sich nicht mehr als Kochlehrling. Am liebsten würde er Hulda davonjagen, aber er braucht jemanden, der die ganze Arbeit tat. Elsbeth schaffte es allein nicht, dazu war sie zu jung. Hulda spürte, dass auch ihre Zeit in Schrattingen zu Ende ging. Es hielt sie nur noch das Versprechen, das sie Rose gegeben hatte, dann würde sie zu ihrer Tochter nach Stuttgart gehen.


    Wenzel redete immer noch, die anderen tranken und nickten zu seinen Ausführungen.


    »Da alles mit dem Johannisfest begonnen hat, können wir es auch am Johannisfest zu Ende bringen. Das ist doch logisch, oder nicht?«


    Zustimmendes Brummen ertönte.


    »Also machen wir ein ordentliches Feuer, um den Schrat zu beschwichtigen«, sagte Annis Vater.


    »Wir brauchen einen guten Johanniswein.« Kurt klatschte in die Hände und sah Hulda an.


    »Einen Ochsen müssen wir schlachten«, fügte Bastian hinzu.


    »Und wenn ihm das nicht genügt?«, fragte der Wagner.


    »Wie meinst du das?«, wollten mehrere gleichzeitig wissen.


    Huldas Schritt stockte. Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich mit dem Gläser beladenen Tablett weiterzugehen.


    Sie setzte es auf dem Tisch ab und verteilte den Schnaps.


    Die Männer griffen gierig danach und kippten das scharfe Gebräu hinunter. Hulda holte die Flasche, denn sie wusste, sie konnte gleich nachschenken.


    Die Schrattinger diskutierten stundenlang weiter und das Thema drehte sich darum, was sie tun mussten, um den Schrat zu besänftigen. Sie wiederholten die Katastrophen, die passiert waren, das Unglück, das sie heimsuchte, und Hulda beobachtete, wie sie dabei immer betrunkener wurden und sich dem näherten, was sie alle dachten, aber niemals ausgesprochen hatten.


    Es war Annis Vater, der es schließlich wagte.


    »Er will ein Opfer.«


    Sofort war es still in der Wirtsstube. Hulda hielt den Atem an. Die Männer offenbar auch. Als minutenlang keiner etwas sagte, alle nur in ihre Gläser starrten, räusperte sich Annis Vater. »Stimmt doch, oder?«


    Sie nickten.


    Hulda rieb sich die Stirn. Ihr war schlecht. Ausgerechnet Annis Vater. Aber vielleicht verlangte er es gerade, weil er sein Opfer schon gebracht hatte? Forderte er, dass andere genauso leiden sollten wie er?


    Die Männer nickten.


    Hulda wäre am liebsten davongerannt. Sie fürchtete, was kommen könnte. Immer war es eine Frau gewesen, eine, die nicht so war wie alle anderen. Bastian warf ihr einen Blick zu und sie zuckte zusammen. War sie nun diejenige, die nicht mehr dazugehörte und geopfert werden sollte? Er wollte sie loshaben, sie hatte keine Familie im Dorf, sie…


    Der Wagner schlug mit der Hand auf den Tisch.


    »Also reden wir frei heraus, was wir alle wissen. Haben wir eine Wahl?«


    »Hulda! Bring noch eine Runde Schnaps!«, rief Wenzel.


    Erleichtert kippten sie ihre Gläser und lachten, erst zaghaft, dann wurden sie mutiger, bald waren sie übermütig.


    Wenzel schlug Hulda auf den Hintern und sie erwartete, dass er sie zum Opfer ernennen würde, aber es kam anders.


    »Eine ältere Frau hat er schon«, rief er.


    Alle lachten. »Eine junge auch.«


    »Und eine dumme!«


    »Weiber hat er genug!«


    »Was dann?«


    »Na, einen Mann!« Wenzel rief es, wie die Lösung eines Scherzrätsels.


    Sie prosteten sich zu und schienen gar nicht mehr zu begreifen, was sie da redeten. Hulda überlegte, ob sie einschreiten sollte.


    »Das ist doch dummer Aberglaube«, sagte sie.


    »Meinst du? Man kann sich nicht sicher sein, was der Schrat will«, verteidigte Wenzel seinen Einfall.


    »Willst du das Risiko eingehen, dass wir alle verrecken?«, fragte Kurt.


    Hulda schüttelte den Kopf, sie war auch nicht besser als diese ungehobelten Bauern, dachte sie doch ebenfalls ans Töten. Dennoch versuchte sie diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, redete sie sich ein, das war etwas anderes.


    »Du bist hier der Älteste.« Annis Vater zeigte auf Gottfried.


    Der lachte fast zahnlos.


    »Mit mir dürrem Sack macht ihr ihm keine Freude.«


    »Auch wahr.«


    »Dann nehmen wir den Jüngsten. Bastian!« Wenzel schien nun entschlossen, die Sache konkret zu machen.


    Der Benannte sprang auf.


    »Seid ihr verrückt? Wer braut euch dann das Bier und den Johanniswein?«


    »Ach, die Wirtin kann das, sie weiß es eh besser als du.« Annis Vater lachte hämisch.


    »So ein Prachtstück muss ihm gefallen!« Kurts Bauch wackelte vor Vergnügen.


    Die Männer stimmten mit ein, zeigten mit dem Finger auf Bastian und brüllten vor Lachen. Er war alles andere als ein Prachtkerl, dünn, klein und mit sich lichtendem Haar. »Der ist viel besser geeignet.« Bastian zerrte an Ludwigs Schulter.


    Nun sahen alle zu Ludwig. Hulda verschränkte seufzend die Arme. Dieser Kerl hatte nur noch Pech gehabt, seit er Rose an der Friedhofsmauer überfallen hatte.


    »Du sagst schon den ganzen Tag kein Wort, sitzt da und trinkst nur, du trüber Hans«, höhnte Kurt. Er freute sich, dass er seit einiger Zeit Ludwigs Position als Führer der Burschen eingenommen hatte. Der junge Schmied raufte nicht mehr, er hielt den Mund und lief mit hängenden Schultern herum, besonders, seit sein Vater tot war.


    Ludwig schlug Bastians Hand weg und erhob sich.


    »Du willst doch nicht etwa verschwinden?« Kurt verstellte ihm den Weg.


    Die anderen schoben auch ihre Stühle zurück und standen auf.


    Sie schubsten Ludwig hin und her, lachten über seine unbeholfenen Versuche sich zu wehren, sie wussten, dass sie ihm überlegen waren.


    »Los, sperren wir ihn lieber ein.« Wenzel packte seine Arme von hinten, und gemeinsam zerrten sie ihn zur Kellertür, stießen ihn hinein und drehten den Schlüssel um.


    »Trink nicht den ganzen Wein weg!«, rief Annis Vater und klopfte gegen das Türholz.


    Die Männer wirkten zufrieden, beglückwünschten sich schulterklopfend zu ihrer Entscheidung und beschlossen, gleich mit dem Aufschichten des Johannisfeuers zu beginnen.


    Bastian verließ als Letzter die Wirtsstube. Er warf Hulda einen warnenden Blick zu und sie verstand, wenn sie Ludwig davon kommen ließ, dann war sie dran, dafür würde er sorgen.


    Als alle gegangen waren, klopfte Ludwig von innen gegen die Kellertür.


    »Hulda«, raunte er, »Hulda, lass mich raus.«


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Als Rose erwachte, hörte sie Lachen den Berg hinauf hallen. Die Schrattinger waren auf dem Weg zum Tanzplatz. Rose trank am Wassertrog und strich über das blaue Leinenkleid. Bestimmt würde die Rinde an ihren Beinen bald verschwinden, wenn sie nicht mehr auf dem Wandelhof lebte.


    Sie betastete ihren Kopf. Ihre Haare waren so wirr wie das Gestrüpp des Hagebuttenstrauchs, sie konnte am Ende des Zopfes das Band nicht finden. Sie ließen sich nicht mit den Fingern entwirren. Mutter hatte einen Kamm verwendet, aber der lag im Haus und sie hatte vergessen wo.


    Sie hätte sich täglich kämmen müssen. Betroffen fuhr sie über das Gewirr auf ihrem Kopf. Kleine Zweige mussten darin stecken, es fühlte sich hart an, sie konnte sie jedoch nicht herauszupfen. Da berührte sie etwas Zartes hinter dem rechten Ohr. Blütenblätter? Vermutlich war eine Blüte in ihrem Haar hängen geblieben.


    Rose zog daran. »Au!« sie ließ die Hände sinken. Das Gewächs war so fest verhakt, dass es sich anfühlte, als risse sie sich ein Büschel Haare heraus.


    Verstört ging Rose ins Haus und überlegte, wo der Spiegel hing. Da, in Mutters Zimmer.


    Sie wischte über das staubige Glas. Im Haus war es bereits düster und Rose konnte nicht viel erkennen. Sie erkannte nur ihre leuchtenden Augen. Ihr Gesicht sah aus, wie sie es kannte. Sie drehte den Kopf hin und her. Ihre Haare schienen wirklich ein einziges Gewirr zu sein.


    Sie wusste nicht, was sie dagegen tun sollte. Ich werde Hulda morgen nach einem Kamm fragen, dachte sie, atmete tief durch und verließ das Haus.


    Je näher sie zum Tanzplatz kam, desto lauter wurden die Stimmen und das Gelächter. Es war noch nicht richtig dunkel und der Holzstoß noch nicht entzündet worden, drum herum steckte in jeder Himmelsrichtung eine brennende Fackel. Die Männer und Frauen saßen in kleinen Grüppchen auf Bänken an Tischen, aßen und tranken bei Kerzenschein. Rose beobachtete das Geschehen, bevor sie auf die Wiese hinaustrat.


    Auf der einen Seite hockten die alten Schrattinger und bei ihnen die Mädchen. Auf der anderen Seite saßen die jungen Männer, Ludwig und seine Freunde, sie grölten am lautesten und stießen mit den Bierkrügen an. Die Kinder rannten hin und her. Kurts Vater, der Wagner, drehte ein Spanferkel über glühenden Kohlen. Rose sah schnell wieder weg. Anni entdeckte sie als Erste.


    »Rose ist gekommen!«, rief sie und nahm Rose bei der Hand. Die Kinder blieben kurz stehen und musterten Rose neugierig.


    Aber dann rief einer der Jungen: »Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann?«


    Die anderen antworteten schrill kreischend: »Niemand«, und rannten davon.


    Roses Herz klopfte schmerzhaft in ihrer Brust. Der Schwarze Mann war der Waldgeist, sie hatte Angst vor ihm, schreckliche Angst. Die Kinder durften nicht leichtfertig seinen Namen rufen. In der Johannisnacht musste er besänftigt werden. Das Feuer sollte seine Funken bis in den Himmel sprühen und ihm so viel Freude bereiten, dass er darauf verzichtete, Blitze und Hagel zu schicken. Seine wilde Natur war eine Gefahr für die Ernte.


    Die Mutter hatte ihr das erklärt, bevor sie jedes Jahr auf den Berg gestiegen waren, um am Johannisfest teilzunehmen. Anni rüttelte an Roses Hand und holte sie aus ihren Gedanken. Mit offenem Mund sah sie zu ihr hoch.


    »Du siehst aus wie die Blumenfee, so schön, und du riechst ganz fein«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


    Rose lächelte. Das hatte sie auch jedes Mal zu ihrer Mutter gesagt, wenn sie das blaue Kleid angezogen hatte, das sie jetzt selbst trug. Anni zog sie an der Hand über den erleuchteten Tanzplatz. Wolfgangs Vater, der Bäcker und sein Geselle standen beieinander und zupften an ihren Geigen, drehten an den Wirbeln und begannen in dem Moment, als Rose und Anni vorbeigingen, eine schnelle Melodie zu spielen.


    Unvermittelt tauchte vor Roses innerem Auge ihre Mutter auf. Sie sah sie tanzen und lachen– war es Franz, der sie im Arm hielt? Franz, der gestorben war? Verstört über diesen Gedanken stolperte Rose.


    »Sie sieht krank aus«, hörte sie die Stimme von Annis Mutter. Als Rose den Kopf hob, sah sie Annis Eltern am Tisch sitzen. Annis Mutter musterte Rose von oben bis unten. Sie schien immer noch beleidigt zu sein, weil sie das blaue Leinenkleid nicht bekommen hatte. Ihre Mundwinkel hingen tiefer denn je.


    Hulda trat auf Rose zu.


    »Ist dir nicht gut? Du bist ja ganz grün im Gesicht«, sagte sie und hielt ihr einen Krug hin. »Du solltest etwas trinken.«


    Rose roch sofort, dass Bier darin war. Angeekelt nahm sie das Gefäß entgegen, um nicht unangenehm aufzufallen. Aber es achtete niemand mehr auf sie, denn alle standen plötzlich auf und stellten sich im Kreis um den Holzstoß.


    »Sie machen jetzt das Feuer an!«, rief Anni aufgeregt und rannte hinter ihren Eltern her. Annis Mutter nahm sie bei der Hand.


    Inzwischen war es zwar ganz dunkel geworden, nur der Vollmond erleuchtete mit seinem weißen Licht den Tanzplatz. Rose schaute zum Himmel und sah dunkle Wolken herbeiziehen. Sie schauderte, stellte den Bierkrug auf den Tisch und eilte den Schrattingern hinterher. In zweiter Reihe verfolgte sie das Geschehen.


    Feierlich traten vier Männer zum Holzstoß, zogen die Fackeln aus der Erde und schwenkten sie im Kreis. Alle klatschten und jubelten. Von vier Seiten steckten die Männer die Fackeln in den Holzstoß. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Flammen aufloderten und Rauch aufstieg. Mit Ahs und Ohs begleiteten die Zuschauer das Ereignis.


    Harz entwich zischend aus dem Holz und der Geruch erinnerte Rose an den Waldgeist.


    Sie sah zum Himmel. Dicke schwarze Wolken ballten sich über dem Wald zusammen. Die Luft war so feucht, dass das Atmen schwerfiel.


    Donnerte es etwa in der Ferne?


    Mehrere Menschen sahen gleichzeitig zum Himmel. Rose hatte sich also nicht getäuscht. Das Feuer wuchs und wurde so heiß, dass die Zuschauer zurückweichen mussten. Der Kreis löste sich auf und die Schrattinger stellten sich in sicherer Entfernung in Grüppchen zusammen. Die mutigsten jungen Männer rannten mit Zweigen von Fichten zum Feuer und warfen sie hinein. Die Feuchtigkeit aus den Nadeln erzeugte goldene Funken, die zum Himmel stiegen.


    Jede Funkenwolke wurde bejubelt.


    Gebannt sah Rose zu, wie die Flammen den ganzen Holzstoß erklommen und seitlich hervor züngelten. Schließlich erfassten sie auch das Bäumchen, das Bastian aufgesteckt hatte. Es wurde sofort schwarz, weil es so dürr war; die bunten Bänder lösten sich brennend und schwebten in Fetzen herab. Es knackte und krachte laut zwischen den Balken. Die Frauen schrien und gleich darauf glaubte Rose, alle Schrattinger hielten gleichzeitig die Luft an.


    Auch Rose drückte die Hände vor den Mund. Der Turm wankte. Es krachte noch einmal und dann fiel ein dickerer Ast herunter und zog wie ein Komet eine Flammenspur hinter sich her, bis er auf der Wiese aufschlug. Sofort schütteten die Männer mehrere Eimer Wasser darüber. Das Feuer erlosch zischend und weißer Qualm stieg auf.


    Die Männer waren kaum wieder in sicheren Abstand zurückgerannt, da krachten Äste nieder und schließlich kippte der ganze Turm zur Seite.


    »Es ist kein gutes Zeichen, wenn der Turm nicht in der Mitte zusammensinkt.« Rose erkannte die Stimme von Annis Mutter.


    »Ihr habt Mist gebaut!«


    Annis Vater schüttelte mürrisch den Kopf.


    »Du hast doch keine Ahnung. Besser kann er nicht fallen.«


    »So schräg ist er damals auch zusammengekracht als das mit Roswitha… Au!« Annis Mutter hielt sich den Arm.


    Hulda sah sie böse an.


    »Halt den Mund.«


    »Ihr Weiber spinnt doch. Das hatte nichts miteinander zu tun«, sagte Annis Vater. »Ich will was trinken, komm jetzt.«


    Er stapfte zum Tisch.


    Die Wirtin ging zurück zu ihren Bierfässern und füllte die Krüge auf.


    »Bastian«, schrie sie. »Hilf mir.«


    Die Schrattinger setzten sich wieder. Rose wusste nicht, wohin sie gehen sollte, und blieb in der Nähe der Wirtin stehen. Das schien ihr der sicherste Platz zu sein.


    »Natürlich gibt es Zeichen, die sind immer wichtig.« Annis Mutter warf einen trotzigen Blick auf ihren Mann. »Die Schafkälte ist dieses Jahr ausgeblieben, das ist schlecht und es war dieses Jahr viel zu heiß.«


    »Du übertreibst. Wie immer«, widersprach ihr Mann. »Das Getreide steht gut, die Futtergräser sind reif, wir können mit der Mahd beginnen.«


    »Die Heuernte hat’s damals verhagelt«, sagte Annis Mutter laut. »Stimmt’s Hulda?«


    »Halt den Mund«, sagte Annis Vater. »Hör auf mit damals.« Hulda warf einen flüchtigen Blick auf Rose. Rose wunderte sich. Anscheinend versuchten die beiden, Annis Mutter am Reden zu hindern. Rose merkte, dass die Wirtin sie vor irgendetwas schützen wollte, denn Sorge lag in ihren Augen. Annis Vater dagegen fühlte sich unwohl, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Während er trank, sah er Rose über den Rand des Kruges grimmig an.


    Er setzte den Krug ab und sagte: »Siehst aus wie deine Mutter.« Die Luft um ihn herum war dunkel, gefährlich und durchzogen mit einem grellen Gelb, als würde ein Gewitter nahen.


    »Grässlich, gell? Das Kleid steht ihr gar nicht«, sagte Annis Mutter, aber dann zupfte sie an ihrem Halsausschnitt und zog die Aufmerksamkeit von Rose weg wieder auf sich.


    »Es ist unerträglich schwül«, jammerte sie. Ihr Mann sah sie missbilligend an.


    »Häng doch deine Brüste gleich ganz hinaus!«


    »Ach, du bist besoffen.« Annis Mutter drehte sich weg.


    Annis Vater trank den Bierkrug in einem Zug leer.


    »Dazu braucht es noch einiges mehr. Los, hol mir mehr.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und streckte seiner Frau den Krug hin. Sie zuckte mit den Achseln, nahm den Krug und erhob sich umständlich.


    Bastian schleppte einen Korb heran. Rose erkannte die Flaschen mit dem Johanniswein.


    »Es wird Zeit für einen besonderen Saft«, rief Hulda und bohrte den Korkenzieher in die erste Flasche.


    »Ah, der gute Tropfen«, rief Annis Mutter und stellte den Bierkrug ihres Mannes ab. Sie nahm ein Glas und hielt es der Wirtin hin. »Sie will ja das Geheimnis nicht verraten.«


    »Egal, Hauptsache die Wirkung bleibt die Gleiche wie jedes Jahr.« Ihr Mann stellte sich neben sie, streckte sein Glas vor und kniff sie mit der anderen Hand in den Hintern. Annis Mutter lachte gackernd.


    »Wirtin, dein Trunk ist das einzige Wässerchen, das ihn wieder auf Trab bringt.«


    Der Mann lief rot an. Er drängte seine Frau beiseite und schlug Rose so kräftig auf das Gesäß, dass sie einen Satz nach vorne machte.


    »Alter Wein und junge Weiber sind die besten Zeitvertreiber!«, rief er dröhnend.


    Rose drehte sich blitzschnell zu ihm um und schlug ihm auf den Arm.


    »Au!« Er hielt sich den Oberarm. »Verdammte Göre was soll das?« Er nahm seine Hand weg und seine Frau stieß einen Schrei aus. Sein Hemd war zerrissen und Blut tropfte aus einer klaffenden Wunde.


    Annis Mutter band ihre Schürze ab und wollte sie darauf drücken.


    »Lass das«, sagte ihr Mann unwirsch. Schweiß trat auf seine Stirn. »Sie hat ein Messer!« Er keuchte und ging in die Knie, auf dem Boden kam er zum Sitzen.


    Annis Mutter fuhr zurück und auch die anderen Schrattinger wichen nach hinten, bildeten einen Kreis um Rose. Rose bebte vor Wut, sie konnte es nicht leiden, wenn man sie anfasste. Sie ballte die Fäuste und bemerkte, dass alle auf ihre Hände sahen.


    »Sie hat gar kein Messer.« Hulda ging auf Rose zu und nahm Rose bei beiden Handgelenken.


    »Öffne deine Finger! Seht ihr, nichts«, sagte sie an die Schrattinger gewandt. »Wir wollen doch ein Fest feiern, trinken wir vom Johanniswein.«


    Rose hörte die Männer und Frauen ausatmen, murmeln und sah sie sichtlich erleichtert auf Bastian zugehen, der grinsend die Gläser füllte.


    »Geh zu den jungen Leuten«, flüsterte Hulda und deutete mit dem Kinn zu der Gruppe, die neben dem Feuer stand.


    Rose erkannte im flackernden Licht Wolfgang und Lore. Erst als sie auch Ludwig ausmachen konnte, setzte sie sich in Bewegung.


    Der Pfarrer sprach sie an.


    »Du bist nicht zum Beten gekommen.«


    »Nein.« Rose wollte weglaufen, aber er merkte es und trat ihr in den Weg.


    Er musterte sie von oben bis unten und verzog das Gesicht.


    »Du sollst nicht wie deine Mutter in Sodom und Gomorra leben, sondern die Gebote des Herrn befolgen. Sonst wirst du in der Hölle schmoren.« Er sprach leise und eindringlich. Hastig sah er sich um, als befürchtete er, gehört zu werden.


    »Meine Mutter ist…«, Rose stockte. Sie konnte nicht vom Waldgeist sprechen, nicht mit dem Pfarrer.


    »Was ihr fehlte, war Gehorsam und Ehrfurcht vor Gott. Sie wollte tun und lassen, was ihr in den Sinn kam, aber das ist ein teuflischer Irrweg.«


    Der Teufel? Meinte er den Waldgeist? Die Kinder am Brunnen hatten auch nicht genau gewusst, ob der Waldgeist der Teufel war oder nicht. Rose bezweifelte jedoch, dass ihre Mutter etwas Falsches getan hatte.


    Der Pfarrer beugte sich vor und sagte eindringlich: »Es hat sie ein Fluch getroffen und der geht auf dich über, wenn du nicht den rechten Weg findest und umkehrst.«


    Er roch nach Fleisch und Bier. Vor Ekel hielt Rose die Hand an die Nase und drehte sich weg. Sofort kam er wieder auf sie zu. Selbst im Dunkeln konnte sie sehen, dass seine Augen wässrig waren.


    »Man muss die Menschen zum Guten zwingen. Du musst dich beherrschen, hörst du?«


    Rose nickte und hoffte, ihn damit zufriedenstellen zu können.


    Was war ein Fluch? Das Kleid, das sie trug? Außer den Schuhen war ihr nichts von ihrer Mutter geblieben.


    Sie strich mit den Händen über den Stoff auf ihren Hüften. Es gab ihr Sicherheit, denn ihre Mutter hatte es zum Johannisfest getragen, darin getanzt und mit den Schrattingern gelacht.


    Genauso wollte es Rose auch tun.


    »Ludwig wartet auf mich.« Sie zeigte mit dem Finger zu den jungen Leuten hinüber. »Er ist jetzt mein Bräutigam.«


    »Aha. Ja, dann.« Der Pfarrer zog die Mundwinkel hinunter. Er machte eine Geste mit den Händen, als gebe er auf oder sei enttäuscht. Dann lächelte er angespannt und sagte: »Ich freue mich für dich, mein Kind. Gott schütze dich.«


    Er ging zwei Schritte nach hinten und drehte sich zum Tisch der Wirtin.


    »Ich bestehe darauf, als Erster den Johanniswein zu kosten«, rief er.


    Rose seufzte. Sie hatte wieder nicht verstanden, was der Pfarrer meinte. Die Enttäuschung und Freude, die sie in seinem Gesicht gesehen hatte, irritierten sie. Die Menschen zeigten ständig zwei oder mehrere Gefühle gleichzeitig. Die Enttäuschung war echt gewesen, die Freude nicht. Entschlossen ging sie weiter. Lore und Wolfgang lachten miteinander und sie hoffte, dass sie dazugehören konnte. Gerade als sie die Gruppe erreicht hatte und neben Ludwig trat, kam Kurt herbeigeeilt. Er schwenkte eine Flasche.


    »Für uns allein!«, verkündete er stolz und trank gleich einen Schluck und reichte sie herum. Ludwig hob sie an den Mund, kaum hatte er getrunken, entriss Wolfgang sie ihm. Dieser legte den Arm um Lore und hielt ihr die Flasche an die Lippen. Die junge Frau kicherte und zierte sich beim Trinken. Ein Tropfen des roten Obstweines lief über ihr Kinn. Sofort küsste Wolfgang sie stürmisch. Lore schob ihn mit beiden Händen weg.


    »Hör auf.« Sie errötete.


    Rose wunderte sich, dass sie das sagte, denn sie spürte genau, wie viel Freude ihr der Kuss gemacht hatte. Die Luft um Wolfgang und Lore war aufgeladen wie vor einem Gewitter. Rose glaubte, ein Wetterleuchten zu sehen. Wolfgang lachte und legte den Arm um Lores Taille.


    Roses Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Mit Georgette hatte sie Ähnliches erlebt. Wo war Georgette? Warum kam sie im Traum nicht mehr zu ihr? Bedeutete ihr Fernbleiben, dass sie sich endgültig Ludwig zuwenden musste?


    Rose sah Ludwig fragend an. Freute er sich, dass sie gekommen war? Doch er senkte dauernd den Kopf und besah seine Schuhspitzen. Die Luft um ihn herum war hart wie Stein.


    Lore legte ihre Hand unter Roses Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite.


    »Ihre Haare sind eine Schande! So kann man doch nicht herumlaufen.«


    Sie strich sich über ihre ordentlich geflochtenen Zöpfe und ordnete die Seidenschleifen. Wolfgang zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Schönste hier im Land!«


    Rose suchte Ludwigs Blick, aber er wich ihr aus. Sie sah, wie die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten, weil er den Bierkrug so fest umklammerte. Bastian drängte sich plötzlich zwischen ihn und Kurt. Er legte die Arme um die Schultern seiner Freunde, in einer Hand hielt er eine weitere Flasche Johanniswein. Rose konnte das Rosenölaroma riechen.


    »Der Wein der Liebe in der Nacht der Liebe«, rief Bastian übermütig.


    


    Rose bemerkte an seiner Artikulation, dass er schon eine Menge davon getrunken haben musste.


    »Habt ihr die Spitze gesehen?« Er zeigte zum Holzstapel. Er nahm dabei nicht die Hand von Kurts Schulter, sondern zerrte den massigen, jungen Mann mit herum. Kurt stolperte und riss sich los.


    »Ich wette, du hast dir in die Hosen gemacht, als du hinaufgestiegen bist«, sagte Kurt verächtlich.


    Wolfgang ergänzte: »Ja, man hat es gerochen.«


    Lore kicherte.


    »Ich wette, du steigst nicht da hinauf«, gab Bastian zurück. Es war Rose nicht klar, wen er damit meinte.


    »Blöde Wette«, sagte Wolfgang. »Wetten wir etwas, das heute Abend stattfinden muss.«


    »Ja, ja, wetten wir, dass Ludwig Rose küsst«, verlangte Bastian großspurig.


    »Nein, das darf er nicht«, wandte Lore ein. »Erst müssen sie zusammen übers Feuer springen. Und wenn sie ihre Hände nicht loslassen, darf er sie küssen, denn dann sind sie füreinander bestimmt.«


    »Auf geht’s«, drängte Kurt und schlug Ludwig auf die Schulter. »Was stehst du so dumm herum? Pack deine Braut!«


    Ludwig lächelte verkrampft.


    »Lore musste nicht so lange auf mich warten«, rief Wolfgang und trank aus der Flasche.


    Lore klatsche in die Hände. »Ludwig und Rose, Ludwig und Rose!«


    Wolfgang stimmte in ihren Singsang ein, Kurt schlug sich auf die Oberschenkel und grölte mit. Bastian gab Ludwig einen Stoß, sodass er einen Schritt nach vorne machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er kam dadurch Rose näher.


    Rose sah seine unordentlichen Locken, endlich hob er den Kopf und sah sie an. Sie erschrak. In seinem Blick standen Qual und Wut zugleich. Die harte Luft um ihn herum wirkte die Steinsplitter. Er bemühte sich um ein Lächeln.


    Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten. Plötzlich wurden seine Gesichtszüge weicher. In seinen Augen flammte etwas auf, das Rose an den Nachmittag an der Friedhofsmauer erinnerte. Fast hatte sie vergessen, was er damals mit ihr gemacht hatte. Es schien ihr heute wie ein böser Traum, unwirklich, kaum fassbar. Sie erkannte nur die Veränderung in seiner Ausstrahlung. Er kam auf sie zu, beugte sein Gesicht zu ihrem Haar, dorthin, wo die Blüte steckte.


    »Du riechst unglaublich gut«, sagte er leise.


    Sie erstarrte. Das hatte er damals auch gesagt und danach den Verstand verloren, war in eine Raserei verfallen und hatte ihr wehgetan.


    Ludwig zog sie am Arm zum Feuerstapel.


    »Wenn es schon sein muss, dass ich dich heirate, dann werden wir wenigstens Spaß miteinander haben.« Er griff nach ihrer Hand und ließ sie sofort wieder los.


    »So hart! Du hast die Hände einer alten Bauersfrau.«


    Rose spreizte die Finger und drehte die Handflächen nach unten. Ihre Nägel waren selten sauber gewesen, aber jetzt wölbten sie sich dick und gelbbraun– sichelförmig, wie die Dornen einer Rose.


    »Wenigstens kannst du arbeiten«, meinte Ludwig und nahm wieder ihre Hand. Er rannte mit ihr um die Feuerstelle.


    Die Stämme glühten dunkelrot und golden, schwarz fächerten feine Schuppen auf, kleine Flammen schlugen hervor.


    Rose war stark, sie war es gewohnt, den ganzen Tag schwer zu arbeiten, sie wusste, dass sie die Kraft hatte, über die Feuerstelle zu springen. Lore und Wolfgang begannen sie anzufeuern und in die Hände zu klatschen.


    »Ludwig und Rose!«


    Die Kinder kamen sofort angerannt und stimmten ein. Als das Geschrei lauter wurde, liefen immer mehr Schrattinger zusammen. Die Fiedler spielten eine wilde Melodie. Rose spürte, dass der Kreis von Menschen sich allmählich schloss. Sie roch den Alkohol, den sie getrunken hatten. Die Dörfler waren ausgelassen, aber auch gereizt und gierten nach etwas, das Rose als eine drängende Erwartung wahrnehmen konnte. Die Stimmung peitschte hoch und sie hatte das Gefühl, in Gefahr zu sein. Sie packte Ludwigs Hand fester. Er war ihr zukünftiger Ehemann, sie gehörte zu ihm, er würde sie beschützen und sie würde endlich zu den Schrattingern gehören. Doch Ludwig verströmte immer mehr Wut und Angespanntheit. Er zog an ihrem Arm und hetzte so schnell vorwärts, dass sie froh war, nicht ihre Holzschuhe zu tragen. In den Lederschuhen ihrer Mutter konnte sie leichtfüßig rennen. Die Menschenmenge um sie herum verwischte in einem Farbspiel und Klangrausch. Rose fühlte sich angestachelt und bedroht zugleich.


    Ludwig rannte mit Rose noch einmal um die glühenden Baumstämme, dann ein Stück weiter weg und nahm Anlauf für den Sprung.


    Rose folgte und passte ihren Schritt an seinen an. Gerade als sie abspringen wollte und die ganze Kraft in ihren Beinen sammelte, donnerte es laut über dem Wald.


    Ein Blitz zuckte auf und die Schrattinger Frauen schrien.


    Rose hörte den Waldgeist lachen! Sie stockte, zögerte und verpasste den richtigen Moment. Ludwig war schon losgesprungen und ihre Hand rutschte aus seiner Umklammerung. Rose schwankte, fiel beinahe nach vorne, fing sich wieder und stand schließlich mit zitternden Knien aufrecht. Sie sah zum Himmel und glaubte, nun sei der Waldgeist gekommen, um sie zu holen.


    Dicke Regentropfen platschten auf sie nieder und im nächsten Moment schüttete es wie aus Eimern. Das Feuer zischte, die Schrattinger schrien durcheinander und liefen hin und her. Annis Mutter schüttelte Rose wild am Arm.


    »Du bringst nur Unglück, wie deine Mutter!«, schrie sie. Rose stieß sie beiseite, sie wollte den Himmel beobachten, damit sie den Rauchfaden bemerkte, mit dem der Waldgeist nahte. Aber der Regen war zu dicht, sie sah nur eine Wand aus Wasser. Sie wusste nicht, wohin sie laufen sollte. Er konnte von überall herkommen. Wolken zogen über den Mond und für einen kurzen Moment war es stockfinstere Nacht. Rose hörte die Schrattinger rennen und rufen, während sie unter den Buchen und Eichen Schutz suchten. Die Fackeln waren erloschen und von den glühenden Baumstämmen stieg dicker weißer Qualm auf, der Roses Kehle reizte. Hustend rannte sie ebenfalls zu den Bäumen.


    Ein gewaltiges Krachen erfüllte die Nacht und gleichzeitig zerriss ein Blitz das Dunkel.


    Für einen Augenblick sah Rose Annis Mutter und Hulda unter einem Baum stehen. Ihre Augen waren schreckensweit, die nassen Haare klebten an ihren Köpfen.


    Dann wurde es schwarz vor Roses Augen und sie hatte das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen; sie stürzte zu Boden.


    


    Als sie wieder zu sich kam, strömte immer noch Regen auf sie herab. Mühsam setzte sie sich auf, fragte sich, was geschehen war, da hörte sie ein Knistern und Knacken hinter sich. Entsetzt fuhr sie herum, versuchte sich zu erheben, um dem Waldgeist davonzulaufen. Aber ihre Beine gehorchten nicht. Licht blendete sie. Rose wich auf Händen und Knien zurück und erkannte, dass die alte Eiche brannte. Der Blitz musste eingeschlagen sein. Erleichtert hockte sie sich auf den Waldboden und wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. Sie zitterte am ganzen Leib. Kirschgroße Hagelkörner lagen um sie herum. Was für ein entsetzliches Unwetter. Sicher suchte der Waldgeist sie immer noch. Rose sah sich um, wo konnte sie sich verstecken?


    Da erkannte sie im Schein der Flammen, die aus der Eiche züngelten, dass eine große Gruppe Menschen in ihrer Nähe stand und sie anstarrte. Der Regen hörte so unvermittelt auf, wie er gekommen war. Vereinzelt klatschten jetzt Tropfen herab. Die Wolken lichteten sich und der Vollmond erhellte die Nacht.


    Rose konnte die Mienen der Schrattinger erkennen und erschrak. Vorsichtig erhob sie sich. Sie musste sich an einem Fichtenstamm festhalten, so schwach fühlte sie sich.


    Was war geschehen?


    Hulda streckte die Hände nach ihr aus, schüttelte den Kopf, als versuchte sie Rose davon abhalten, sich zu bewegen, oder wollte sie ihr sagen, sie solle davonlaufen?


    Die anderen Dorfbewohner kamen langsam näher, sie drängten Hulda nach vorne. Die Besorgnis in den Augen der Wirtin war Rose unverständlich. Hulda versuchte die Schrattinger aufzuhalten, aber sie wurde einfach beiseitegeschoben. Das Gesicht von Annis Mutter war verzerrt. Vor Schreck, vor Wut? Rose meinte, beides zu erkennen. Annis Vater lächelte böse, wissend. Auch die anderen Männer schauten auf eine eigenartige Weise vergnügt und wild.


    »Das ist nicht normal!«, kreischte Annis Mutter und zeigte mit dem Finger auf sie.


    »Sie hat halt Glück gehabt«, rief Hulda. »So was gibt’s.«


    Der Lehrer schüttelte den Kopf. »Selten überlebt jemand einen Blitzschlag.«


    Rose stutzte. War das die Erklärung für ihre Ohnmacht? »Höhere Mächte lenken unser Schicksal«, sagte der Pfarrer.


    »Der Teufel war im Spiel, das sage ich euch!« Annis Mutter war außer sich.


    »Das ist Aberglaube«, entgegnete der Geistliche streng.


    Annis Vater lachte auf und sagte zu seiner Frau: »Da hörst du’s. Riecht sie etwa nach Schwefel?«


    Annis Mutter kam näher, beugte sich vor und schnupperte. »Ich werd’s euch gleich sagen.« Sie sog die Luft tief ein, stockte und keuchte dann. »Sie riecht nach Rosen! Wie ihre verruchte Mutter. Sie hat das ganze Duftwasser über sich geschüttet!« Angeekelt wandte sie sich ab.


    Die Männer drängten vorwärts, kamen immer näher und Rose geriet in Panik. Ihre Beine wollten sich einfach nicht bewegen. Sie sah in die Gesichter der Schrattinger und fürchtete sich entsetzlich.


    Sie verstand nicht, was mit ihnen los war. Ihre Kiefer waren so angespannt, dass die Muskeln auf den Wangen hervortraten, ihre Augen wässrig. Gier und Gewalt mischten sich, die Luft um sie herum war aufgeheizt wie Glut.


    »So geht das nicht weiter«, rief der Pfarrer.


    »So geht das nicht weiter«, bestätigten die anderen Männer und nickten. Heiß und wütend kamen sie auf Rose zu.


    »Tanzen soll das Miststück«, schrie Bastian. »Wenn sie uns schon das Johannisfest verderben muss, dann kann sie es damit gutmachen!«


    »Ja, genau, wir wollen sie tanzen sehen.« Bastians Freunde stimmten seiner Idee zu.


    »Tanz uns was vor Rose, los!«


    Bastian packte sie am Handgelenk, ließ sie aber sofort wieder los. »Aua, was kratzt du mich denn?«


    Annis Mutter trat dicht vor Rose, und als sie sprach, stank ihr Atem nach Alkohol, ihre Zunge gehorchte auch nicht mehr.


    »Auff die Viese mid dir, tansn, tansn.«


    Sie schubste Rose. Und weil die Menschenmenge sie von drei Seiten bedrängte, stolperte Rose in die einzige Richtung, wo niemand stand: zum Festplatz.


    Das Feuer qualmte und unter dem Rauch und den halb verbrannten Baumstämmen glomm die Glut in roten und gelben Augen. Schnell hatten die Schrattinger neue Fackeln entzündet und sie umringten Rose, die nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte.


    Warum kam ihr Ludwig nicht zu Hilfe?


    Sie suchte nach seinem Gesicht, aber zwischen den johlenden und fordernden Gestalten konnte sie ihn nicht ausmachen.


    Unsicher drehte sich Rose im Kreis und hielt nach Hulda Ausschau, vielleicht würde sie ihr sagen, was sie tun sollte. Aber sie fand sie nicht. Kurz meinte Rose Huldas Holunderduft gerochen zu haben und sie drehte sich schnell der Wahrnehmung entgegen. Sofort begannen die Männer zu klatschen, sie lachten und hielten offenbar Roses Bewegungen für den Tanz, auf den sie warteten.


    Rose hatte noch nie getanzt. Als kleines Mädchen hatte sie sich oben auf der Lichtung des Waldgeistes nach dem Sausen des Windes gedreht, das war alles, was sie kannte. Aus den Gesichtern der Schrattinger versuchte sie abzulesen, was sie wollten. Da tauchte Anni auf, ihr kleines Gesicht leuchtete unter den finsteren Mienen der Männer und Frauen und ihre Haare wirkten wieder wie ein sturmzerzaustes Büschel Gras. In der Hand hielt sie einen Strauß grüner Blätter, streckte den Arm Rose entgegen und lachte. Melisse, erkannte Rose, als sie nach dem Strauß griff. Ein Duft nach Zitrone hüllte sie augenblicklich ein. Georgette!


    Rose erschrak und ließ die Blätter fallen, sie hielt die Hände vors Gesicht und sog den Duft ein. Tränen schossen ihr in die Augen. Als sie taumelte, lachten die Schrattinger lauter, klatschten und pfiffen. Eine Melodie ertönte, langsam und klagend. Kurz dachte Rose, das müsse die Geige des Bäckers sein, aber dann erschien ihr der Klang viel feiner und voller, als dass er von einem einzigen Instrument stammen könnte.


    Wenn sie lachen, dann ist alles gut, dachte Rose, dann sind sie nicht böse.


    Oder doch? Sie zögerte, etwas Gefährliches mischte sich in das Gelächter und Rufen.


    Sie sind nicht fröhlich, bemerkte Rose, aber dann nahm die Melodie sie gefangen. Es war als würde der Wind durch die Baumwipfel rauschen und die Nachtluft vibrierte. Rose legte die Hände an die Schläfen, damit sich die wirren Gedanken in ihrem Kopf beruhigten, sie wiegte sich, damit die Angst in ihrem Herzen geschaukelt wurde und wippte mit den Knien, damit das Zittern aufhörte.


    »Hui, hui, jetzt beginnt sie endlich«, rief jemand.


    »Ja, ja!


    War es gut, was sie tat? Rose kniff die Augen zusammen, sie wollte die verzerrten Gesichter der Schrattinger nicht sehen, so viele verschiedene Botschaften lagen darin, die sie nicht verstand, denn sie passten nicht zu den Worten, die sie hervorstießen. Wie so oft wusste Rose nicht, was wirklich zu ihr gesagt wurde.


    Sie hüllte sich in die Melodie, drehte sich in Georgettes Schlehenduft, bis sie sicher war, dass ihre Freundin mit ihr tanzte. Ja, sie war gekommen. Ihre lila Augen lachten, ihr Mund lachte, ihr Herz lachte, das konnte Rose sehen.


    Sie fasste Georgettes Hände und die Schrattinger verschwanden im Dunkeln. Sie wirbelte mit ihr herum, wiegte sich in den Hüften und ihre Füße wussten mit einem Mal, wie man tanzt.


    Sie schmiegte sich an Georgette, spürte ihre weiche Wange und ihren warmen Körper. Ihre schwarzen Haare flogen wie Rabenfedern und ihr dunkles Kleid flatterte mit Roses blauem Gewand wie Blätter im Wind. Der Duft von Rosen und Schlehenblüten vermischte sich und bildete eine dichte Hülle um die beiden jungen Frauen. Nichts konnte ihnen geschehen, es gab nur sie, den Tanz, die Freude und die Liebe zwischen ihnen.


    Rose legte den Kopf in den Nacken und sah, wie das Licht der Sterne feine Bahnen zog, so schnell drehte sie sich. Der Mond blitze vorbei und schien ihr zuzuzwinkern. So soll es sein, dachte Rose und lachte. Sie trank Georgettes Blick und das Gefühl des Tröstens schoss in ihren Körper. Es wallte heiß in ihrem Unterleib und brachte ihn zum Kreisen. Mühelos webte ihr Becken Schleife um Schleife, wurde schwer und leicht zugleich. Sie zuckte mit der Hüfte nach links und rechts, nach oben und unten und das Gefühl des Tröstens entwickelte sich zu kochendem Wasser, das überlief und in heißen Wellen aus ihrer Leibesmitte herausschwappte.


    Nicht sie, Rose, tanzte, nein, der Tanz geschah mit ihr und Georgette. Ein Keuchen schreckte sie auf. Der Ring der Menschen um sie herum war enger geworden. Mit ausgestreckten Armen hätte sie die Körper der Schrattinger berühren können. Männer, junge und alte, umringten sie, die Münder offen, die Augen trübe, ein schlechter Geruch ging von ihnen aus. Schweiß, Wut und noch etwas. Rose schnappte erschrocken nach Luft. Es roch wie Ludwig, wie damals, als er ihr wehgetan hatte. Roses Bewegungen stockten, ihr Hals wurde eng und hastig sah sie nach Georgette. Sie wollte ihre Freundin beschützen, bestimmt würden die Schrattinger mit einer Fremden nicht freundlich umgehen. Aber sie war nicht mehr da. Rose hielt mit beiden Händen ihre Oberarme fest und spürte den Impuls, wie ein junges Reh davonzuspringen. Wo waren die Frauen? Hastig drehte sie den Kopf nach allen Seiten. Da entdeckte sie Annis Mutter und andere Frauen direkt hinter den Männern. Ihre Blicke schossen Pfeile, die sich in Roses Herz bohrten.


    Jetzt ist gar nichts mehr gut, dachte Rose, sie mögen meinen Tanz nicht. Stille, keine Musik erklang mehr. Nur das Atmen der Menschen zischte durch die Nacht.


    Dann ein Scharren. Füße, die sich bewegten? Kamen sie näher? Roses Panik wuchs, die Gestalten um sie herum verschwammen zu einer grauen Masse, die in Bewegung kam. Jemand murrte.


    »He, was soll das?«


    »Pass doch auf!« Die Schrattinger stießen gegeneinander, die graue Masse quoll auf, wurde an einer Stelle dünner, ein weißer Fleck blitzte auf und Rose stolperte, fing sich wieder. Jemand zog an ihrem Arm, packte sie fester und zerrte sie an den Menschen vorbei. Mit großer Kraft wurde sie ins Gebüsch gerissen, dorthin, wo es ganz dunkel war. Rose wehrte sich, sie kratzte mit den Stacheln, die anstelle ihrer Nägel wuchsen.


    »Au, hör auf.«


    Rose erkannte die Stimme der Wirtin und beruhigte sich sofort. »Komm, hier entlang.« Hulda sprach leise und eindringlich.


    »Wo ist sie?« Schrie es hinter ihnen.


    »Wer war das?«


    »Sie läuft weg, sie haut einfach ab!«


    »Wir müssen sie suchen!«


    »Los, nimm das hier.«


    Geduckt huschten Hulda und Rose weiter. Immer tiefer in das Gestrüpp hinein, dorthin, wo keine Wege verliefen. Hulda zog Rose an dem Brombeergebüsch vorbei, in dem sich Anni vor einiger Zeit versteckt hatte.


    Damals waren Ludwig und seine Kumpane hinter Anni her gewesen. Unendlich viel Zeit schien Rose seither vergangen zu sein.


    Sie könnte versuchen, sich auch in diesem Gewirr zu verstecken, denn nur ihr war es gelungen, Anni herausholen, hier wäre sie sicher. Doch Hulda zerrte sie weiter, bevor Rose den Gedanken zu Ende gedacht hatte. »Sie holen die Äxte«, sagte sie keuchend. Ihr Atem ging schwer. Sie war nicht so jung und kräftig wie Rose, aber sie kannte sich im Wald aus, obwohl nur wenig Mondlicht durch die Baumkronen fiel.


    An der Hand der Wirtin stieg Rose über die Felsspalten und folgte dem geheimen Weg zum Wandelhof. Rose erinnerte sich mit jedem Schritt, dass sie diesen Weg schon einmal gegangen war– mit ihrer Mutter. Damals. In der Nacht, die Rose vergessen hatte. An die sie auch jetzt nicht denken wollte, denn sie war schrecklich gewesen. Danach hatte sie ihre Mutter nie wiedergesehen.


    Bevor sie aus dem Wald traten, blieb Rose stehen. Hulda spürte den Ruck in ihrer Hand und drehte sich um.


    »Beeil dich, sie sind gleich da.«


    Rose sah über das Waidfeld zum Wandelhof. Das Mondlicht tauchte ihr Zuhause in ein weißes Licht. Die Stängel der Waidpflanzen stachen schwarz in die Höhe. Rose hörte das feine Knacken der Schoten in den verzweigten Rispen, als wollten sie jeden Moment aufspringen. Hier war alles trocken, wie die letzten Tage schon. Hier war kein Unwetter niedergegangen, kein Hagelkorn, kein Regen. Rose roch sogar den Putz des Hauses und den Duft der Blüten am Hagebuttenstrauch.


    Hulda zerrte an ihrer Hand. »Komm schnell weiter, dann schaffen wir es noch den Berg hinunter.«


    Aber irgendetwas hielt Rose davon ab, aus dem Schutz der Bäume hervorzutreten.


    Sie horchte nach allen Seiten, atmete tief ein und aus und versuchte, über ihre Sinne zu verstehen, was gerade geschah. Sie hörte Schritte und Stimmen von rechts und von unten vom Dorf. Obwohl sie niemanden sehen konnte, klang es, als sei der ganze Wald voller Menschen. Aufgebrachter Schrattinger.


    Oder war es das Rumoren des Waldgeistes? Sicher suchte er sie auf dem Wandelhof. Zweige knackten, es raschelte im Unterholz und Rose fuhr zusammen. Er hatte schon seinen Blitz nach ihr geworfen und sie getroffen. Beim nächsten Mal würde er es schaffen und sie töten. Oder, was noch viel schlimmer wäre, sie betäuben und dann wegschleppen.


    Sie hörte den schweren Atem der Wirtin, roch ihren Holunderduft und erinnerte sich, dass sie eine Verwandte war. Ja, sie sollte ihr ins Dorf folgen, dort war sie sicher vor dem Waldgeist.


    Mit einem Mal ließ Hulda ihre Hand los, schob sie wieder zurück zwischen die Büsche.


    »Verhalte dich ruhig. Ich schicke sie weg«, flüsterte sie eindringlich und lief zum Wandelhof.


    Überrascht sah Rose ihr nach. Jetzt erst sah sie, dass mehrere Männer um die Hausecke bogen. Sie trugen tatsächlich Äxte.


    Rose schauderte. Was hatten sie vor?


    Hulda sprach mit ihnen, zeigte mit dem Finger den Berg hinunter, in eine andere Richtung, als das Dorf lag. Die Männer schüttelten die Köpfe und sahen sich suchend um.


    »Der Hagel hat die Ernte vernichtet!« Es war der Fiedler.


    »Das Heu ist zerdrückt, als hätte sich einer darin gewälzt. Da geht es nicht mit rechten Dingen zu!«


    »Der Hof war schon immer verflucht«, rief Wenzel. Er trug die größte Axt. »Schon immer!«


    Rose verstand Huldas Antwort nicht.


    »Das ist kein Kind, das ist ein Luder«, dröhnte Wenzels Stimme. »Der Ludwig wird sie auch nicht zähmen.«


    »Aber es ist Aberglaube.« Jetzt konnte Rose die Wirtin hören. Sie überschlug sich fast.


    »Nicht in dieser Nacht«, sagte irgendjemand.


    Rose sah, wie die Männer Hulda einfach beiseiteschoben und sich auf dem Wandelhof verteilten. Sie sahen umher, als suchten sie etwas.


    Rose wich weiter zurück ins Dunkel der Bäume. Vorsichtig bewegte sie sich weg vom Hof. Bald hörte sie die Stimmen und das Rumoren der Männer nicht mehr.


    Sie bahnte sich einen Weg durchs dichteste Unterholz, damit niemand sie finden konnte. Das Denken fiel ihr unglaublich schwer. Sie verstand nicht, was geschehen war. Was hatte das Verhalten der Schrattinger zu bedeuten? Rose spürte nur die Gefahr und das Bedürfnis, sich zu verstecken. Sie wollte einen Platz aufsuchen, wo sie die Füße in die Erde graben und endlich, endlich Ruhe hätte. Als sie feuchte Erde roch, stieß sie erleichtert den Atem aus. Gleich durfte sie einschlafen und die Menschenwelt hinter sich lassen. Es war ein Fehler gewesen, zu ihnen zu gehen. Sie konnte Ludwig nicht heiraten. Sie verstand einfach nicht, wie es unter den Schrattingern zuging. Sollte der Waldgeist sie doch holen. Das war immer noch besser als die unverständliche Mischung an Gefühlen, die die Menschen zugleich hervorbrachten.


    »Wo bist du?«, schrie Rose. »Hol mich!«


    Sie stapfte tränenblind durch den Farn. Sie roch das Wasser eines kleinen Baches. Hier gab es feuchte Erde für ihre Füße.


    »Wo bist du?«, schrie sie noch einmal, so laut sie konnte.


    »Rose?«, antwortete eine feine Stimme direkt vor ihren Füßen. Es war Anni, sie lag zusammengerollt neben dem Bach. Fast wäre Rose über sie gestolpert.


    Rose beugte sich zu Anni hinunter. Das Mädchen war blass, sie blutete an der Schläfe. Ihre Zöpfe hatten sich gelöst und Tränen liefen über ihre Wangen. Rose tastete sie vorsichtig ab.


    »Bist du hingefallen?«


    Aber dann roch sie es. Roses Herz schlug einmal hart wie ein Donner, dann glaubte sie, zu ersticken. Sie schnappte nach Luft.


    »Was haben sie mit dir gemacht?« Ihre Stimme wurde schrill.


    Anni roch nicht wie Anni, oder zumindest war da noch ein anderer Geruch, der nicht zu dem Mädchen gehörte.


    Schlagartig war Rose klar, was sie irritiert hatte. Es war der Gestank, der von Anni ausging. Es roch wie das, was aus ihr selbst herausgelaufen war, nachdem Ludwig ihr so wehgetan hatte. Rose nahm Annis Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen.


    »Wer? Wer war das?«


    »Bastian hat das Bärli kaputt gemacht«, antwortete Anni mit bebender Unterlippe. »Er hat’s…« Sie weinte laut und Rose nahm sie in die Arme.


    »Wer hat dir wehgetan?«, fragte Rose. »Sag’s mir, wer?«


    Sie schaukelte sie hin und her.


    Anni schluchzte und rieb ihre Stirn an Roses Schulter.


    »Alle Buben tun das. Alle. Kurt und Bastian.«


    In Rose schoss eine riesige Welle der Wut hoch. Alle? Sie spürte ihr Herz rasen und ihr Magen krampfte zusammen.


    »Aua, Rose, aua.« Anni entwand sich aus Roses Umarmung.


    Erschrocken sah sie Rose an. »Das pikst ja.«


    Rose dachte im ersten Moment, sie hätte Anni zu fest gedrückt, dann sah sie auf ihre Arme und erschrak ebenfalls.


    Die Härchen an ihren Unterarmen, sie sonst so fein waren, dass man sie kaum sehen konnte, standen in kurzen Dornenbüscheln ab. Immer noch fein wie Haar, aber stachelig, wie die Dornen des Hagebuttenstrauchs.


    Rose streichelte Annis Gesicht.


    »Kurt und Bastian?«


    Anni nickte. »Ich darf das nicht tun. Ich weiß es doch. Aber sie riechen so schön nach dir.«


    »Was Anni? Was redest du?«


    Anni befreite sich aus ihren Armen und beugte sich ein Stück zur Seite. Sie zog Roses Holzschuhe unter einem großen Farngewächs hervor.


    »Du hast sie genommen?«


    Anni nickte. »Aber ich habe sie versteckt, bevor sie gekommen sind.« Sie lächelte schwach, dann wurde sie blass, ihre Augen riesengroß. »Ich weiß doch, dass du eine Blume bist. Du heißt Rose.«


    Rose fing sie auf, als sie zusammensackte, und hielt sie fest. Ein schwaches Beben ging durch Annis Körper, dann lag sie still.


    Rose sah, wie ein helles Licht aufstieg.


    Es hätte ein Leuchtkäfer sein können, aber sie wusste, dass es Anni war, das Leben von Anni. Sie schaukelte das Kind und sah zu, wie das Blut an deren Schenkeln herunterlief.


    In Rose war kein Gedanke mehr. Sie konnte nicht ordnen, was sie gerade erlebt hatte. Sie spürte nur, dass etwas Furchtbares passiert war, an dem Ludwigs Freunde beteiligt gewesen waren. Vielleicht sogar Ludwig selbst. Ihre Holzschuhe verströmten ihren Duft und dieser Duft veränderte die Schrattinger. Annis Mutter wurde giftig wie ein Fliegenpilz, die Männer wirr und grob. Wieder sah sie Ludwigs Gesicht vor sich, sah, wie er sie jedes Mal angesehen hatte, sobald er in ihre Nähe gekommen war. Vorsichtig legte Rose das tote Mädchen zwischen den Farnwedeln ab. Sie drückte ihre Augen zu. Es war nicht mehr Anni, das spürte sie genau. Anni war nun ein Leuchtkäferchen.


    Rose setzte sich neben den Bach, an eine Stelle, die vom Wasser aufgeweicht war, und grub die Füße in den Schlamm, dann schloss sie die Augen.


    

  


  
    10. Kapitel


    Ich kam zu mir, als die ganze Welt kopfstand, alles war schwarz vor meinen Augen, ich hörte den Alten laut atmen und mein Bauch und meine Rippen schmerzten. Ich bewegte die Arme und Beine und da merkte ich, dass ich über der Schulter des Schmieds hing. Wie einen Sack warf er mich ab und ich landete im Schnee.


    Offenbar war ihm meine Ohnmacht gerade recht gekommen, konnte er mich derweil den Berg hinaufschleppen.


    »Na, bist du endlich wach, dann kannst du auch selber gehen.« Er zog mich auf die Füße und schubste mich vor sich her den Berg hinauf. Wackelig und benommen stolperte ich voran. Im Schein der Fackel konnte ich erkennen, dass wir zwischen den Stangen eines alten Weinbergs verwitterte und bröckelnde Stufen hochstiegen. Meine Beine schmerzten bald und die kalte Luft stach in meiner Lunge.


    Endlich erreichten wir eine Ruine. Wer hatte wohl so weit ab vom Dorf, einsam am Waldrand gelebt? Der Alte sah zu den Bäumen, als suche er nach einem Weg. Aber falls es früher mal einen gegeben hatte, war davon nichts mehr zu sehen, zumindest konnte ich keinen erkennen und ich hoffte, dass wir angekommen waren.


    »Noch ein Stück, dann hast du es geschafft.« Der Schmied lachte auf und stapfte weiter.


    Doch ich plumpste auf ein paar Steine, die ehemals die Mauer des Hauses gebildet hatten.


    »Ich kann nicht mehr, lass mir eine Pause.«


    »Aber nur kurz, wir haben schon zu viel Zeit vertrödelt, die Sonne geht bereits auf.«


    Er zeigte zum Horizont, wo sich das Schwarz ein wenig zu Grau lichtete.


    Die Eindrücke der Vision standen deutlich vor mir. Er musste Ludwig sein, der junge Schmied. Offensichtlich hatten sie ihn nicht geopfert. Hatte Hulda alle vergiftet und ihn freigelassen? Warum ließ sie ihn davonkommen? Hatte ich doch genau gespürt, dass sie nicht gut auf ihn zu sprechen war, wegen eines Mädchens Namens Rose.


    »Wie bist du aus dem Weinkeller hinausgekommen?«


    »Was?« Er sah mich so erstaunt an, dass ich lachen musste.


    »Sie wollten dich opfern.«


    »Woher weißt du das?«


    »Hat Hulda dich befreit?«


    »Nein.« Er zerrte mich hoch und stieß mich weiter. Bevor ich mich umwandte, sah ich in seinen Augen ein Flackern, das ich als Angst deutete. Das könnte meine Chance sein zu entkommen, denn wenn er sich vor mir fürchtete, nahm ihm das vielleicht die Sicherheit und Entschlossenheit. Aber Angst macht auch wütend und unberechenbar. So langsam wie möglich ging ich weiter, um Zeit zu schinden, ich musste nachdenken.


    »Ich weiß einiges mehr, das wird dich wundern«, begann ich und hoffte, ich könnte ihn verunsichern, indem ich kryptisch daherredete.


    »Du warst damals noch nicht einmal geboren.«


    »Aber meine Mutter und die sprach mit ihrer Mutter… mit Hulda.« Ich drehte mich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen. »Du weißt doch, dass sie meine Großmutter war.«


    »Sie haben sie geköpft, die Mörderin.«


    »Haben sie dir keinen einzigen Schluck von dem Wein gegeben? Alkohol hätte dich fügsam gemacht.«


    Statt zu antworten, steckte er die Fackel kopfüber in den Schnee, wir brauchten sie nicht mehr, ein diffuses Licht drang durch dicke Wolken am Himmel und Wind kam auf. Am Waldrand angekommen, drückte der Alte im Gestrüpp des Unterholzes ein paar Zweige beiseite und ein Pfad tat sich auf. Wir gingen unter kahlen Laubbäumen weiter, nur hin und wieder bestäubte uns eine Kiefer mit weißen Flocken, die von ihren Nadeln geblasen wurden.


    Ich versank bis über die Knöchel im Schnee und kam nur mühselig voran, trotzdem überlegte ich, mit was ich den Schmied aus der Fassung bringen könnte.


    »Was ist mit deinem Vater passiert?«


    »Der ist tot.«


    »Das weiß ich, aber wie ist er gestorben?«


    In der Vision hatte ich den Eindruck bekommen, dass der alte Schmied nicht von einer Krankheit hingerafft worden war, etwas anderes musste geschehen sein.


    Wir erreichten eine flache Anhöhe ohne Bäume, die Wiese auf der das Johannisfeuer stattfand, vermutete ich.


    Der Schmied, Ludwig, wie ich jetzt wusste, trat an den steilen Abhang. Von dort aus überblickte man das Tal. In der Morgensonne sah ich den Wald auf der anderen Seite, unten den Fluss, den ich nicht mehr überqueren konnte, die Ruinen von Schrattingen waren nur zu erahnen.


    Mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen, die zu einem viel Jüngeren gepasst hätten, wandte er sich zu mir um, band mir Arme und Beine zusammen und zwang mich, auf einen Felsen am Abhang zu sitzen. Überrascht vergaß ich mich zu wehren, stattdessen glaubte ich, den jungen Ludwig zu sehen und beobachtete nur, was er tat.


    »Du fragst zu viel.« Er öffnete seine Jacke und holte eine Axt aus einer Gürtelschlaufe. Würde er mir jetzt den Kopf abhacken, oder was hatte er vor? Doch er ging zu einer Tanne und befreite sie von den unteren Ästen. Während er kraftvoll ausholte und zielsicher traf, pfiff er durch die Zähne eine tonlose Melodie.


    Ich zerrte verstohlen an den Stricken, versuchte, den Knoten um meine Handgelenke mit den Zähnen zu lockern und hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau.


    Zu spät, dachte ich, ich hätte es früher versuchen sollen.


    Hinter mir wuchsen zwei riesige Büsche mit knorrigen Stämmen und ich bekam das eigenartige Gefühl, von ihnen beschützt zu sein. Immer wieder drehte ich den Kopf nach ihnen um und bemerkte, dass die Äste beider Pflanzen ineinander verwoben waren, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. An manchen Zweigen hingen verschrumpelte schwarze Beeren, die ich nicht benennen konnte, an anderen vertrocknete Hagebutten, die immer noch hellrot leuchteten. Ich tastete nach einer der Früchte, brach sie ab und verbarg sie in meiner Hand. Gerade fragte ich mich, warum ich das getan hatte, da holte mich Ludwig. Er schleppte mich zu der Tanne und band mich am Stamm fest.


    Zufrieden hängte er danach seine Axt wieder in die Gürtelschlaufe und ich atmete auf, was völlig dämlich war, denn er konnte sich ja noch allerhand andere Tötungsvarianten ausdenken. Aber irgendwie behagte mir die Axt am wenigsten, als hätte sich die Erfahrung, die meine Großmutter mit der Guillotine gemacht hatte, auf mich übertragen. Heute glaube ich, dass ich mit meiner Angst jenseits von Gut und Böse angelangt war und deshalb glasklar und doch verschroben denken konnte.


    »Warten wir nun auf den Waldgeist?«, fragte ich, als ginge es um ein gemütliches Abendessen.


    »Hmhm«, machte Ludwig und sah umher.


    »Woher weißt du, dass er kommt? Vielleicht interessiert ihn dein Opfer gar nicht.«


    »Alle Weiber, die mit Kräutern zu tun haben, gehören ihm. So ist das. Früher oder später holt er sie.«


    »Ich habe von Pflanzen keine Ahnung.«


    »Du bist Huldas Enkelin, das genügt.«


    »Du könntest ihn rufen, dann geht es schneller«, sagte ich und dachte, dass ich nicht so lange frieren wollte. Er sah mich mit einem Blick an, der mir verriet, dass er mich für verrückt hielt. Ich war es nicht, denn von irgendwoher kamen meine Eingebungen. Von der Hagebutte, die ich immer noch festhielt? Die harten schwarzen Haare bohrten sich in meine Handflächen.


    Ich zerquetschte die Fruchthülle und die Kerne darin verursachten mir Juckreiz, aber das störte mich nicht, der Schmerz zwang mich, mit meinem Geist in dieser Welt zu bleiben.


    Andernfalls hätte die Angst mich sicher schon um den Verstand gebracht.


    »Hulda hat meiner Mutter gesagt, und die hat es mir erzählt, dass der Waldgeist eher kommt, wenn du ihm alles beichtest«, log ich und gleichzeitig fand ich den Gedanken gar nicht so schlecht. Was Zeit schindete, diente meiner Rettung. Er sollte reden.


    »Mein Vater hat mir die Hölle heißgemacht wegen dieses Weibsbilds, das schuld ist an… was musste sie auch…«


    »Rose?«


    »Ja, Rose!«, schrie er auf einmal. »Keine andere wollte mich noch, sie hatten alle Angst vor mir. Ich sei verflucht! Nur weil sie nicht über das Feuer springen konnte und dann vom Blitz getroffen wurde. Sie verschwand. Und alle taten, als ob das meine Schuld wäre!« Plötzlich blieb er still, sein Gesicht, hart und kalt, näherte sich meinem. Ich hielt die Luft an.


    »Ich habe ihn erschlagen, im Wald und so getan, als sei er von einem Ast getroffen worden. Ich konnte seine Anklagen nicht mehr hören: Was soll aus der Schmiede werden, wenn du keine Frau hast! So ging das Tag für Tag.«


    Ludwig richtete sich auf und strich sich stolz die Jacke glatt.


    »Ich kann es, du hast es gesehen, ich führe die Schmiede ganz allein, ohne Weib.«


    »Ja, du bist ein guter Schmied geworden.« Ich dachte an das Kunstwerk, das er an der Hauswand erschaffen hatte. Wäre er nicht so verrückt, könnte er ein Künstler sein.


    »Ein Glück, dass du aus dem Keller entkommen bist.«


    Er nickte.


    »Einen einzigen Freund hatte ich noch. Bastian. Er kam zurück und heulte vor der Tür herum, dass er es nicht mit ansehen könnte, was sie mit mir tun würden und er wollte doch tatsächlich, dass ich ihm verzeihe, wenn er abhaut. Dieser Jämmerling!«


    »Er wollte weggehen und dich deinem Schicksal überlassen? Ein schöner Freund!«


    »Ich habe ihn überredet, mir zu helfen und versprach ihm dafür, dass er danach gehen kann.«


    »Was hattest du ausgeheckt?«


    Ich merkte, dass es ihm gut gefiel, wenn er Bewunderung bekam und so legte ich einen begeisterten Unterton in meine Stimme.


    Ludwig ging auf und ab und erklärte mir seinen genialen Plan. Bastian sollte in Huldas Kräuterkammer eindringen und dort nach einem Gift suchen.


    »Ich musste dem Trottel sogar erklären, woran er es erkennen konnte. Er wusste nicht, dass die Kräuterweiber ihre Gefäße markieren. Schließlich brachte er mir mit viel Geheule das Gift. Ich schüttete es in alle Flaschen mit dem Johanniswein und wartete ab, bis sie mich holten.«


    »Du warst es? Nicht Hulda?«


    »So kam ich davon, ohne dass ich meine Schmiede verlassen musste.« Seine Mundwinkel zuckten, als wollte er noch etwas hinzufügen. Ich sprach es für ihn aus: »Ein Geniestreich.«


    »Ja.«


    Wie ich weiter oben schon schrieb, ich war jenseits von Gut und Böse, ich hatte keine Angst, stattdessen herrschte nur Kälte in meinem Inneren und verdrängte alle Gefühle.


    Denn wenn ich das heute aufschreibe, dann wundere ich mich darüber, dass ich ihn nicht anschrie, nicht tobte und weinte, als ich erfuhr, dass er meiner Großmutter die Schuld in die Schuhe geschoben hatte.


    Aber ich war nur darauf konzentriert, ihn am Sprechen zu halten, irgendeine Ahnung sagte mir, dass das zu meinem Vorteil wäre. Zwischendurch hatte ich wiederholt das Gefühl, die Hagebutte in meiner Hand würde mir Eingebungen schicken. Es drängte mich, ihn auszufragen.


    »Und als sie alle unter Krämpfen starben, da…«


    »Lag ich auf der Wiese und rief in Gedanken den Schrat herbei.«


    »Ich verstehe nur noch nicht, warum du mich dem Schrat geben willst.«


    »Ganz einfach. Er hat damals sein Opfer nicht bekommen, seit Jahren bekommt er keine mehr, und ich weiß, er wartet darauf.«


    »Vielleicht ist der Waldgeist längst tot?«


    Ludwig schüttelte vehement den Kopf.


    »Nein, nein, ich weiß es genau. Viel zu oft spukt er in meinem Geist herum und macht mir Angst. Das wird aufhören, sobald er sein Opfer endlich hat. Bestimmt.«


    Es ist nicht der Schrat, sondern dein eigener Wahnsinn, dein Gewissen, deine Schlechtigkeit, die in dir toben, wollte ich schreien, doch ich hielt den Mund, um ihn nicht zu reizen.


    Es knackte. Ich zuckte zusammen und auch Ludwig fuhr herum. Da, wieder. Dann ein Rascheln. Waren das Schritte?


    Sicher kam der Waldgeist nicht in Stiefeln den Berg hinauf. Am liebsten hätte ich losgebrüllt: Hier bin ich!


    Aber Ludwigs gehetzter Gesichtsausdruck hielt mich davon ab.


    »Wer ist das?«, fragt er mich. »Dein Mann? Hast du mich angelogen?«


    Ich zögerte mit der Antwort, denn offensichtlich hatte er vor den Menschen mehr Angst als vor dem Waldgeist.


    »Sie holen dich«, sagte ich leise.


    »Nein.«


    »Sie holen dich.«


    Er riss die Axt aus der Schlaufe, hielt sie mir an den Hals und keuchte. Seine Augen irrten vom Waldrand zu mir und wieder in die Richtung, aus der sich Menschen näherten. Liane, jubelte es in mir, ich war mir gewiss, dass sie es war. Gleichzeitig fürchtete ich, dass Ludwig unser Wiedersehen vereiteln könnte. Eine Windbö fegte über die freie Fläche der Lichtung und wirbelte trockenen Schnee auf, es begann, dicke Flocken zu schneien. Ludwigs Augen weiteten sich.


    »Der Waldgeist?«, fragte ich leise.


    Er zuckte zusammen und sah sich um.


    Die Schneeflocken fielen nun dicht an dicht, wurden vom stärker werdenden Sturm zu Eiskristallen, die uns ins Gesicht peitschten.


    »Wenn du mich tötest, verärgerst du den Schrat!« Ich schrie gegen den Wind an, der mir die Worte vom Mund riss und ich hoffte, dass Ludwig mich verstand. Tatsächlich, er nickte und nahm die Axt von meinem Hals.


    »Ja«, keuchte er, »er holt dich. Und dann ist alles vorbei.«


    Er trat zurück, breitete die Arme aus und hielt das Gesicht zum Himmel.


    »Nimm sie, sie gehört dir!«, brüllte er.


    Der Wind verstärkte sich, die Äste über mir knackten und ein lautes Brausen schien von allen Seiten zu kommen. Ich konnte die Menschen, die sich näherten nicht sehen, denn überall wirbelte Schnee. Es schneite und obwohl die Sonne schon vor einiger Zeit aufgegangen war, wurde es fast dunkel. Ein Blitz erschreckte mich und ich sah, wie Ludwig sich panisch umsah. Donner folgte und die Bäume bogen sich unter dem Sturm, der über die Lichtung peitschte.


    Sie verneigen sich vor dem Waldgeist in einem höllischen, weißen Weltuntergang, dachte ich und lachte irre. Nun kam er doch und es war aus mit mir.


    Ich sah nur noch Weiß, eine dicke kalte Wand umgab Ludwig und mich. Die Enge nahm mir schier den Atem. Ein Ratschen schreckte mich auf, es hörte sich an wie Stoff, der zerrissen wurde. Im Weiß entstanden unregelmäßige Öffnungen, Fetzen von Grau und Schwarz zogen an mir vorüber. Ludwigs Gesicht tauchte vor mir auf. Mit verzerrter Miene und aufgerissenen Augen stemmte er sich gegen den Sturm, der ihn umzuwerfen drohte. Sein Blick sprang umher, er wartete auf die Ankunft des Schrats, er wollte sehen, wie er mich mitnahm.


    »Er kommt nicht! Er ist tot!«, schrie ich, nicht weil ich es glaubte, sondern weil ich wollte, dass es stimmte.


    »Er kommt nicht!« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern, denn Ludwig stand dicht vor mir, fast berührte er mein Gesicht.


    »Warum will er dich nicht?«


    Ich quetschte die Hagebutte in meiner Hand, so fest ich konnte, und dann schrie ich heraus, was mir in den Sinn kam, schnell, mit sich überschlagender Stimme.


    »Weil ich zu schlau bin, weil ich zu viele Bücher gelesen habe, weil ich eine Weltreise machen will, weil ich noch so viel lernen und sehen will, weil ich Liane liebe und sie ist eine Frau, weil…« Ich brach ab. Was sagte ich da?


    Unmöglich so etwas auszusprechen!


    Ludwig trat einen Schritt zurück. Eis hing in seinem Bart und in seinen Augenbrauen, seine Augen waren rot unterlaufen und er keuchte. Ich weiß nicht, ob er irgendetwas von dem verstanden hatte, was ich da faselte.


    »Es sind die Menschen, die dich richten werden!«, stieß ich mit aller Wut hervor.


    »Cumera!«


    »Wo bist du?«


    Es klang nach Liane und meinem Vater.


    Ludwig schoss herum, rannte zum Abhang und ich dachte schon, er würde hinunterspringen, aber er rutschte nahe am Abbruch entlang durch den Wald davon.


    Mit rasendem Herzen lauschte ich auf die Geräusche. Auf der einen Seite krachte es im Unterholz, da floh Ludwig; auf der anderen Seite kamen unverkennbar Schritte näher, dann hörte ich Stimmen und schrie, schrie, schrie.


    Erst als ich Lianes Arme um mich spürte und ihren Urwaldduft riechen konnte, beruhigte ich mich wieder.


    Sie hielt mich fest und wiederholte tausendmal: »Alles ist gut, alles ist gut. Ich bin jetzt da.«


    Unter Tränen erkannte ich meinen Vater, Doktor Dornbach und den Wirt vom Dorf, wo ich übernachtet hatte.


    »Wo ist der Verrückte?«, fragte der Wirt, und als ich nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Hab ich nicht gesagt, Ihr sollt nicht nach Schrattingen gehen?«


    »Ihr habt gesagt, da sei nichts mehr«, widersprach ich leise, meine Stimme kratzte vom Schreien.


    »Wo ist er hin?«, wollte mein Vater wissen. Er trug eine kurze Jacke und dicke Handschuhe, ein ungewohnter Anblick, besonders sein entschlossener Blick erstaunte mich. Jagdinstinkte?


    Mich schauderte. Hörte das denn nie auf? Ich rieb mir die Handgelenke, die von den Einschnitten des Stricks schmerzten.


    »Ich schätze, er ist zurück in seine Schmiede, das ist sein Allerheiligstes.«


    Auch Doktor Dornbach wirkte verwegener, als ich ihn in Erinnerung hatte. Die drei Männer wandten sich entschlossen um und rannten fast den Berg hinunter. Liane und ich folgten ihnen Hand in Hand. Das Schneegestöber ließ nach, es wehte nur noch ein eisiger Wind.


    Als wir Schrattingen erreichten, qualmte es dick aus dem Kamin der Schmiede. Ich ahnte, was Ludwig vorhatte und rannte noch schneller und überholte alle.


    »Cumera«, schrie es vielstimmig hinter mir auf, aber ich lief weiter. Atemlos gelangte ich an das Tor, riss es auf und schon schlug mir Rauch entgegen.


    Ludwig stand an der Esse und schaufelte die Fettkohle ins hoch lodernde Feuer. Er arbeitete in rasendem Tempo.


    Die Kohle zischte, knallte und fauchte.


    Einen kurzen Moment lichtete sich der Rauch, weil die offene Tür einen frischen Luftzug hereinließ, und ich konnte die Skulptur erkennen, die er geschaffen hatte.


    Ich frage mich immer noch, warum er sie aus der Gussform befreit hatte, bevor er begann, die Kohlen zu schaufeln.


    Noch mehr möchte ich wissen, was ihn dazu getrieben hatte, dieses Abbild zu formen: Zwei Leiber, umeinandergeschlungen wie die Zwillingsstämme einer Buche. Verzückte Gesichter sehen sich an, trunken vom eigenen Duft aus den Blüten, die an ihren Astarmen und Zweighaaren prangen. Zwei Frauen?


    Dicker schwarzer Qualm hüllte alles ein und ich wich zurück, stieß an Liane und die Männer, die fassungslos hinter mir standen.


    »Weg, schnell weg!«, befahl ich und zerrte sie alle mit mir.


    »Er darf nicht entkommen, diesmal müssen wir ihn einfangen!«, rief der Wirt.


    »Gleich wird alles explodieren! Lauft!«


    Ich packte Lianes Hand und wir rannten die ehemalige Straße zwischen den Ruinen entlang.


    Die Männer folgten uns. Wir hatten kaum das Ende von Schrattingen erreicht, da flog die Schmiede in die Luft. Nach einem ohrenbetäubenden Knall regnete es Balken und Steine. Es knallte und wir starrten entsetzt zurück auf das Inferno, das da ausgebrochen war.


    Es dauerte lange, bis wir uns von dem Anblick der brennenden Schmiede losreißen konnten.


    


    Was gibt es darüber hinaus zu berichten? Liane hatte schnell geschlussfolgert, wohin ich gegangen sein musste. Sie brauchte eine Weile, bis sie den Doktor und meinen Vater überzeugt hatte, nicht die Polizei einzuschalten, sondern sich selbst auf die Suche zu machen. Sie wollte mich davor bewahren, dass ich in eine Anstalt gesteckt wurde, was kaum zu verhindern gewesen wäre, hätte die Obrigkeit von meinem »Fall« erfahren.


    Jedoch mussten sie den Sturm abwarten und konnten sich erst danach mit dem Wirt zusammen auf den Weg machen, die Brücke notdürftig reparieren und anhand der Spuren im Schnee herausfinden, wohin der Schmied mit mir gegangen war.


    Der Wirt gab betreten zu, dass alle im Dorf von dem Verrückten wussten. Manchmal reparierte er etwas und die Leute brachten ihm sogar Essen, jedoch gab es Gerüchte, dass er gefährlich sei.


    


    Als wir wieder in Stuttgart ankamen, war ich entsetzlich erkältet und ich lag lange sehr krank im Bett. Liane pflegte mich und kaum konnte ich meine Augen öffnen, musste ich ihr alles berichten, was ich erlebt hatte. Sie gab vor, ausführlich analysieren zu wollen, was Ludwig dazu gebracht hatte, mich am Leben zu lassen und wegzulaufen.


    So wiederholte ich, was ich ihm ins Gesicht geschrien hatte und tat so, als fiele mir nicht auf, dass Liane immer wieder hören wollte, dass ich tatsächlich »weil ich Liane liebe und sie ist eine Frau » gesagt hatte.


    Für sie war es genauso unfassbar, dass ich ausgesprochen hatte, was wir beide fühlten, für das es aber keinen Platz in dieser Welt gab.


    Zwischen zwei Frauen gibt es zärtliche Freundschaft, Treue und Anhänglichkeit, jedoch ist das keinesfalls Liebe! Und dennoch wissen wir, dass es die einzig richtige Beschreibung ist, für das, was wir fühlen: Liebe.


    


    Schließlich neckte mich Liane damit, dass ich von Vernunft gesteuert gehandelt hätte, angesichts der Gefahr in der ich mich befunden hatte und meinem romantischen Ideal untreu geworden wäre. Aber darin stimmte ich nicht mit ihr überein. Zwar konnte ich nicht leugnen, dass ich in größter Gefahr sehr klar gedacht hatte, doch die Eingebungen der Hagebutte, die vom Waidblau ausgelösten Visionen und das Erbe meiner Großmutter waren doch ein einziges Mysterium. Ich beharrte darauf, dass man nicht alles mit der Vernunft erklären könne. Ich behalte vorerst für mich, dass ich durchaus weiß, dass man mit einem aufgeklärten Geist als Frau weiter kommt, und nehme mir vor, beides in mir zu pflegen: die Vernunft und die Romantik.


    


    In dieser Zeit hat Liane, meine wundervolle Liane, ihren Vater davon überzeugt, dass ich geheilt sei. Sie schaffte es, ihm meine Flucht als Endpunkt meiner Krise zu erklären. (Ich weiß, dass sie sehr wortgewandt sein kann.) Und tatsächlich traten keinerlei Visionen oder Anfälle mehr auf, selbst dann nicht, wenn ich das blaue Seidenhemd in die Hand nahm. Von den Albträumen sagte sie ihrem Vater kein Wort, und ich bin sicher, dass sie recht damit hat, weil sie auch noch verschwinden werden, sobald wir endlich unterwegs sind.


    Liane erfüllt mir meinen Herzenswunsch, eigentlich gleich beide. Sie hat meine Eltern davon überzeugt, dass eine Reise in wärmere Länder meiner Gesundheit guttun würde. Ich glaube ja, dass meine Mutter zugestimmt hat, weil sie sowieso nicht weiß, was sie mit mir unverheiratbarem, missratenem Stück Tochter anfangen soll. Sie liebt mich, das spüre ich, aber sie versteht nicht, was in mir vorgeht, und sie will es auch nicht wissen. Mein Vater ist beruhigt, wenn meine Mutter beruhigt ist, und so können wir bald in die Kutsche steigen. Italien, Griechenland, Ägypten. Wir wollen so schnell nicht zurückkommen. Liane hat von ihrem Vater den Auftrag bekommen, Berichte über die medizinische Versorgung und urtümliche Behandlungsmethoden der jeweiligen Länder zu verfassen. So werden wir eine Weile beschäftigt sein und ich bewundere sie dafür, wie sie die Entscheidungsmöglichkeiten unser beider Minister-Väter zur Gänze zu unserem Vorteil ausgeschöpft hat.


    


    Traurig stimmt mich nur, dass ich meinen Eltern nicht erklären kann, was damals wirklich geschah und dass Hulda keine Mörderin ist. Sie würden nicht verstehen, woher ich meine Erkenntnisse habe und mich nur wieder für krank halten. So habe ich mit Liane besprochen, dass ich besser schweige.


    Zuerst war sie nicht davon zu überzeugen, dass ich Visionen hatte, sie bestand darauf, dass es somnambule Zustände waren. Erst als ich sie aufforderte, nach Bastian zu forschen, überzeugten sie die Fakten. Sie fand heraus, dass er bei der Eisenbahn gearbeitet hatte. Erst als Schienenleger, dann als Aufseher und schließlich als Unternehmer.


    Der schmächtige Kerl, der Beihilfe zum Massenmord geleistet hatte, lebt heute reich und angesehen in einer Villa in Stuttgart. Liane konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihn aufzusuchen und zur Rede zu stellen.


    


    Ganz unten in der kleinen Truhe fand ich ein Büchlein, in das Großmutter Kräuterwissen eingetragen hatte. Unter Waid vermerkte sie, dass Gewänder, die mit seinem Blau eingefärbt werden, Gesichte wecken können. Ich vermute, dass sie mit dieser Methode versuchte, sich Rat einzuholen, ob sie die Schrattinger wirklich vergiften sollte. Vielleicht hat sie gesehen, dass sie auf dem Schafott enden würde, aber nicht, dass sie unschuldig sein würde. Mörder werden nicht in geweihter Erde bestattet. Sie haben meine Großmutter irgendwo draußen auf dem Anger vergraben, ohne Kreuz. So kann ich nicht an ihr Grab treten und ihr von der Wahrheit berichten, die ich herausgefunden habe. Ich stelle mir vor, sie weiß, dass ich ihren Wunsch erfüllt und herausgefunden habe, was damals wirklich geschehen war und dass sie endlich Trost und Frieden gefunden hat.


    


    Irgendwann gehe ich zurück nach Schrattingen und sehe nach, ob die eiserne Skulptur das Feuer überstanden hat. Irgendwann, wenn ich genug vom Reisen habe und mir mit Liane ein Haus einrichte, stelle ich die Figur in unseren Garten. Irgendwann, wenn Anderssein nicht mehr gefährlich ist.

  


  
    11. Kapitel


    Am nächsten Morgen erwachte Rose vor dem ersten Vogelzwitschern. Der Wald war noch dunkel, aber sie wusste, dass die Sonne sich bald über den Horizont erheben würde. Sie befreite die Füße aus dem Schlamm und bemerkte, dass die sechsten Zehen länger und kräftiger geworden waren. Zum ersten Mal, seit ihre Verwandlung begonnen hatte, spürte sie eine große Zufriedenheit dabei. Sie trank mit dem Mund direkt aus dem Bach, erhob sich und zog das blaue Kleid aus. Sie deckte Anni damit zu.


    Rose ging nackt durch den Wald. Sie schob kaum die Zweige von den Büschen und Bäumen beiseite. Sie meinte, die Pflanzen gäben ihr den Weg frei. Vielleicht war aber auch ihr Körper inzwischen so unempfindlich wie ein Baumstamm geworden.


    Rose hatte kein Bedürfnis, sich zu betrachten, es genügte ihr, zu spüren, dass sie voller Kraft war. Die Nacht im Wald hatte ihr Selbstgefühl gestärkt, ohne dass sie hätte beschreiben können, wer sie war. Sie brauchte nicht mehr darüber nachzudenken, weil in ihr keine Frage mehr auftauchte. Sie war Rose. Sie spürte es durch und durch in ihrem Körper. Sie war da und alles andere unwichtig. Sie wollte nicht mehr zu den Schrattingern gehen. Das Leben bei den Menschen war zu verwirrend.


    Rose erreichte den Waldrand, und noch bevor sie zwischen den Bäumen heraustrat, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie erfasste mit einem Blick den Wandelhof und die Felder.


    Beide Waidfelder waren verwüstet. Die gelben Blütenrispen hingen abgeknickt an den Stängeln oder lagen zermatscht in der aufgewühlten Erde.


    Nicht der Hagel hatte die Verwüstung verursacht, auch keine Tiere, nein, es waren Menschen hier gewesen. Rose schluchzte auf. Sie rannte zu den Feldern. Das Licht der Pflanzen leuchtete im Morgenlicht nur schwach. Sie starben und Rose litt mit ihnen. Sie hatte sie nicht beschützen können, dabei war es doch ihre Aufgabe! Rose hockte sich mitten ins Feld und weinte. Sie streichelte mit den Händen die sterbenden Pflanzen. Die Samenschoten lagen verstreut auf der Erde. Sie hätte sie einsammeln und trocknen können. Rose wusste, wie ein Feld vorzubereiten war und wie sie den Waid aussäen musste, aber die Wut, die diese Zerstörung angerichtet hatte, hatte den Lebensfunken zerstört.


    Rose sah Abdrücke von Schuhen und Stiefeln. Hier waren Männer übers Feld getrampelt, hatten mit Äxten und Stöcken gewütet. Ihr Hass hing noch in der Luft.


    »Es ist vorbei«, sagte Rose. Nie wieder würde auf diesem Berg Waid wachsen. So wie der Lehrer gesagt hatte, war die Zeit des Waids vorüber. Für immer. Sie spürte, wie eine neue Kraft in ihr aufstieg, ein Wille sich zu schützen, sich eine Hülle zuzulegen, die sie vor der Energie bewahrte, die die Menschen verströmten. Holz umschloss ihre Glieder und der Pflanzensaft durchströmte sie. Die Natur in ihr, die Macht, die daraus erwuchs, ballte sich zusammen. Rose erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter: »Eine einzige Beere, eine einzige Blüte…« und sammelte alle Wut in sich. Sie besah die Zerstörung des Wandelhofs und dachte an Annis Tod und verwandelte die Wut in böse Säfte und schickte das Gift daraus in die Blüte über ihrem Ohr.


    Rose ging weiter zum Haus. Der Wassertrog bestand nur noch aus zerhackten Holzstücken, das Eisenrohr war umgeknickt und das Brunnenwasser ergoss sich über den gesamten Hofplatz. Die Erde, die vor dem Haus immer festgetreten gewesen war, hatte sich in Schlamm verwandelt. Das Wasser sickerte bereits über die Türschwelle ins Haus.


    Rose ging weiter durch das Werk der Zerstörung, das die Männer hinterlassen hatten. Das war nicht mehr ihr Zuhause. Nichts fühlte sich an wie der Ort, an dem sie aufgewachsen war, wo sie mit ihrer Mutter gelebt hatte. Und doch spürte sie ihre Gegenwart so stark wie schon lange nicht mehr.


    Auf dem Hof war es ruhig, das Wasserplätschern fehlte und auch die Vögel zwitscherten heute Morgen nicht. War das die gleiche Stille wie damals, bevor der Waldgeist erschienen war? Rose folgte dem Gefühl, das ihr sagte, dass ihre Mutter in der Nähe sei. Es zog sie zum Haus. Der Duft des Hagebuttenstrauchs schien sie zu rufen. Er wurde drängend. Als sie um die Hausecke bog, hielt sie die Luft an: Der Strauch war zerstört. Die stacheligen Zweige lagen weit verstreut, zerhackt in Stücke, zerfetzt und zertrampelt. Trotzdem duftete er so intensiv wie noch nie.


    Aufgebracht sah Rose umher. Sie konnte es nicht fassen. Warum hatten die Männer das getan? Rose sah eine zusammengekauerte Gestalt an der Hauswand lehnen. Sie näherte sich vorsichtig und erkannte schnell das Kleid der Wirtin. Sie saß, den Kopf auf die Arme gelegt auf dem Boden. Erleichtert registrierte Rose, dass Hulda atmete, sie schlief. Als sie näherkam, erwachte die Frau.


    Sie strich sich über das Gesicht und war sofort klar.


    »Gottseidank, Rose!« Sie zeigte keine Verwunderung darüber, dass Rose nackt war, Beine und Bauch mit Rinde überzogen waren und ihre Haare noch wilder abstanden als je zuvor.


    »Sie werden wiederkommen, es ist zu gefährlich, hier zu bleiben.«


    Rose nickte. Sie konnte den Blick nicht von dem zerhackten Hagebuttenstrauch wenden. Sein Duft hüllte sie ein und sie spürte die Gegenwart ihrer Mutter. Suchend sah sie umher. Über dem Wald hörte sie das donnernde Lachen des Waldgeistes.


    »Rose!«, rief Hulda. »Hör mir zu. Du musst weggehen, das weißt du, gell?«


    Rose nickte langsam. Ja, sie wusste es. Nicht mit ihrem Verstand. Denken konnte sie nicht mehr. Sie wusste mit ihrem ganzen Sein, dass ihre Bestimmung im Wald lag. In der Verbindung mit der Erde, der Sonne und dem Wind. Sie fürchtete sich nicht mehr vor der Gewalt des Waldgeistes. Sie fürchtete sich vor der Gewalt der Menschen. Sie sah in die Holunderaugen der Wirtin und lächelte.


    »Du bist meine Verwandte«, sagte sie und tastete nach der Blüte, die über ihrem Ohr wuchs. Sie spürte die feinen Blätter und den stacheligen kleinen Stängel, an dem sie festgewachsen war. Mit einem Ruck riss sie die Blüte ab und fühlte keinen Schmerz. So groß wie ihre Handfläche breiteten sich die Blätter aus und verströmten einen süßen, fruchtigen Duft. Sie reichte sie der Wirtin.


    »Legt sie in eine der kleinen Schubladen in Eurem Schrank. Und nächstes Jahr, wenn Ihr das Rosenöl für den Johanniswein herstellt, dann fügt sie dazu.«


    Hulda sah sie erschrocken an, zögerte einen Moment, aber dann nahm sie die Blüte entgegen.


    »Ich werde es tun. Für Anni, dich und Roswitha, deine Mutter«, sagte sie und sah auf den zerstörten Hagebuttenstrauch.


    Rose lächelte. Hulda lächelte auch, Tränen standen in ihren Augen.


    


    Rose ging zurück in den Wald bis zur Lichtung, die von den riesigen Tannen umsäumt war. Wie dunkelgrüne Flügel breiteten die Bäume ihre Zweige aus und verströmten einen harzigen Geruch. Rose sah das Schloss aus Tannenzapfen, das sie für den Waldgeist gebaut hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Die Gräser auf der Lichtung standen hüfthoch und wippten im Sonnenschein. Insekten schwirrten umher und ein leises Zirpen erfüllte die Luft. Die Johannisbeersträucher hingen voller roter Beeren.


    Rose suchte einen Platz neben den Felsen dicht am Abhang. Sie warf Steine beiseite, bis sie Erde freigelegt hatte, dann grub die Füße hinein, streckte das Gesicht der Sonne entgegen und eine tiefe Ruhe durchströmte sie. Unter ihr breiteten sich Wurzeln aus und verankerten sie fest im Boden.


    Rose spürte, wie ihr Leib zu einem Stamm wurde, einem holzigen, gedrungenen Wildrosenstamm. Sie roch die Blüten über ihrem Kopf und ahnte, dass ihr Haar zu einem wilden Flechtwerk gewachsen war, wo sie nun üppig wucherten.


    Plötzlich drang noch ein anderer Duft zu ihr. Eine Schlehe. Mühsam drehte Rose den Kopf und entdeckte den Schlehendornbusch neben sich.


    Ohne es zu merken, hatte sie sich an seiner Seite verwurzelt. An den Zweigen mit den Stacheln blitzten zwischen den Blättern zwei dunkellila Beeren.


    »Georgette«, flüsterte Rose.


    Und dann war sie da, die Freundin mit dem schwarzen Haar und der weißen Haut.


    Sie lächelte und umarmte Rose.


    »Alles ist gut«, sagte sie und Rose spürte es in jeder Zelle ihres Körpers.


    Alles ist gut.

  


  
    Nachwort


    1816wird das Jahr ohne Sommer genannt, da es in ganz Europa anhaltend regnete, im Sommer der Boden gefror und Schnee fiel. Am stärksten betroffen waren das Elsass, die Deutschschweiz, Baden, Württemberg, Bayern und Vorarlberg. Im nächsten Jahr folgten katastrophalen Überschwemmungen, weil der Schnee von zwei Wintern gleichzeitig abschmolz. Die Ernte fiel in den Jahren 1816und 1817fast vollständig aus und vor allem die Menschen in der Schweiz und Süddeutschland hungerten. Eine Wirtschaftskrise, Aufstände und eine Auswanderungswelle, die bis 1818anhielt, waren die Folge. Aufgrund der Katastrophen gründete Wilhelm I. von Württemberg 1817einen landwirtschaftlichen Verein, dessen Zentralstelle ab 1818jedes Jahr eine Landwirtschaftsschau veranstaltete, heute als Cannstatter Volksfestumzug bekannt. 1818gründete er eine landwirtschaftliche Unterrichts-, Versuchs- und Musteranstalt, die heutige Universität Hohenheim.


    Erst 1920fand ein Klimaforscher eine Erklärung für das Jahr ohne Sommer. Der Ausbruch des Vulkans Tambora auf der Insel Sumbawa im heutigen Indonesien führte zu einem vulkanischen Winter. Die Abkühlung des Weltklimas durch den Ausbruch hielt bis 1819an.


    Die feine Asche blieb noch bis ca. 1870in der Atmosphäre und bescherte Europa prächtige Sonnenuntergänge von einer Farbintensität, die zuvor nie gesehen wurde. Dieses Phänomen inspirierte die Künstler der Romantik zu ihren Bildern.


    


    Schrattingen, seine Bewohner und alle beschriebenen Ereignisse sind frei erfunden.

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Udo Wieczorek


    Flieg, mein roter Adler I
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    »Eine beeindruckende Saga, die den Leser in die Wirren des Ersten Weltkriegs zurückversetzt. Die authentische und realitätsnahe Schilderung der Schrecken jener Zeit geht unter die Haut.«


    Erster Weltkrieg: Vinzenz und Josef, einst beste Freunde, stehen sich auf gegnerischen Seiten gegenüber. Aufgewachsen in einem Tiroler Bergdorf wurden sie getrennt, als Josefs Mutter einen italienischen Grafen heiratete. Doch Josefs schönes neues Leben birgt auch Schattenseiten. Im Dunkeln verborgen entspinnt sich gegen ihn und seine Familie die tödliche Intrige eines mächtigen Gegners.


    Umgeben von den majestätischen Alpen, getrieben vom Grauen des Krieges müssen sich die ehemaligen Freunde entscheiden, welchen Weg sie wählen. Eine falsche Entscheidung könnte ihr Ende bedeuten.


    Teil eins des dreiteiligen Historienromans.

  


  [image: 9783734993664.jpg]


  
    Silke Porath


    Gottes Weber
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    »Vom Weber zum spanischen Nationalheiligen: Antonio Claret begeistert bis heute die Menschen! Ausgezeichnet als ›Buch des Monats‹ vom Literaturreport.«


    Dem jungen Weber Antonio Claret steht eine große Karriere bevor. Doch er entscheidet sich gegen den väterlichen Betrieb und für ein Leben im Kloster. Schnell wird klar: Claret ist kein gewöhnlicher Mönch. Ihn drängt es als Missionar in die Welt. Doch das ruft mächtige Feinde auf den Plan. Mitten in der Zeit des Spanischen Bürgerkriegs muss der Dorfpfarrer flüchten. Wird zum Erzbischof von Kuba und Beichtvater der spanischen Königin Isabella. Der Priester führt ein Leben zwischen Prunk und Gebet und will doch nur eines – seinen Glauben in die Welt hinaustragen.
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